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Paris, Mitte April 1842.

Als ich vorigen Sommer an einem schönen Nachmittag in
Cette anlangte, sah ich, wie eben längs dem Kai, vor welchem
sich das Mittelländische Meer ausbreitet, die Prozession vorüber¬
zog, und ich werde nie diesen Anblick vergessen. Voran schritten
die Brüderschaften in ihren roten, Weißen oder schwarzen Ge¬
wanden, die Büßer mit übers Haupt gezogenen Kapuzen, worin
zwei Löcher, woraus die Augen gespenstisch hervorlugten; in den
Händen brennende Wachskerzen oder Kreuzfahnen. Dann kamen
die verschiedenen Mönchsorden. Auch eine Menge Laien, Frauen
und Männer, blasse, gebrochene Gestalten, die gläubig cinher-
schwankten, mit rührend kummervollem Singsang. Ich war der¬
gleichen oft in meiner Kindheit am Rhein begegnet, und ich kann
nicht leugnen, daß jene Töne eine gewisse Wehmut, eine Art
Heimweh in mir weckten. Was ich aber früher noch nie gesehen,
und was nachbarlich spanische Sitte zu sein schien, war die Truppe
von Kindern, welche die Passion darstellten. Ein kleines Büb¬
chen, kostümiert, wie man den Heiland abzubilden Pflegt, die Dor¬
nenkrone auf dem Haupt, dessen schönes Goldhaar traurig lang
herabwallte, keuchte gebückt einher unter der Last eines ungeheuer
großen Holzkreuzes; auf der Stirn grell gemalte Blutstropfen
und Wundenmale an den Händen und nackten Füßen. Zur Seite
ging ihm ein ganz schwarz gekleidetes kleines Mädchen, welches,
als schmerzenreiche Mutter, mehre Schwerter mit vergoldeten
Heften an der Brust trug und fast in Thränen zerfloß — ein
Bild tiefster Betrübnis. Andere kleine Knaben, die hinterdrein
gingen, stellten die Apostel vor, darunter auch Judas, mit rotem
Haar und einen Beutel in der Hand. Ein Paar Bübchen waren
auch als römische Landsknechte behelmt und bewehrt und schwan¬
gen ihre Säbel. Mehre Kinder trugen Ordenshabit und Kirchen¬
ornat: kleine Kapuziner, kleine Jesuitchen, kleine Bischöfe mit
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Jnfül^ und Krummstab, allerliebste Nönnchen, gewiß keines über
sechs Jahre alt. Und sonderbar, es waren darunter auch einige
Kinder als Amorettengekleidet, mit seidenen Flügeln und gol¬
denen Köchern, und in der unmittelbarsten Nähe des kleinen Hei¬
lands wackelten zwei noch viel kleinere, höchstens vierjährige Ge¬
schöpfchen in altfränkischer Schäfertracht,mit bebänderten Hüt¬
chen und Stäben, zum Küssen niedlich, wie Marzipanpüppchen:
sie repräsentierten wahrscheinlich die Hirten, die an der Krippe
des Christkindes gestanden.Sollte man es aber glauben, dieser
Anblick erregte in der Seele des Zuschauers die ernstvoll andäch¬
tigsten Gefühle, und daß es kleine unschuldige Kinder waren, die
das größte, kolossalste Martyrium tragierten, wirkte um so rüh¬
render! Das war keine Nachäffung im historischen Großstil,
keine schiefmäulige Frommthuerei,keine Berliner Glaubenslüge:
das war der naivste Ausdruck des tiefsinnigsten Gedankens, und
die herablassend kindliche Form verhinderte eben, daß der Inhalt
vernichtend auf unser Gemüt wirkte oder sich selbst vernichtete.
Dieser Inhalt ist ja von so ungeheuerlicher Schmerzensgewalt
und Erhabenheit, daß er die heroisch-grandiosesteund Pathetisch¬
ausgereckteste Darstellnngsartüberragt und sprengt. Deshalb ha¬
ben die größten Künstler sowohl in der Malerei als in der Musik
die überschwenglichen Schrecknisse der Passion mit so viel Blumen
als möglich verlieblicht und den blutigen Ernst durch spielende
Zärtlichkeit gemildert — und so that auch Rossini, als er sein
„Limbeck matsr" komponiertes

Letzteres, das „Limbeck" von Rossini, war die hervorragende
Merkwürdigkeit der hingeschiedenen Saison, die Besprechungdes¬
selben ist noch immer an der Tagesordnung, und eben die Rügen,
die von norddeutschemStandpunktaus gegen den großen Meister
laut werden, beurkunden recht schlagend die Ursprünglichkeitund
Tiefe seines Genius. Die Behandlung sei zu weltlich, zu sinnlich,
zu spielend für den geistlichen Stoff, sie sei zu leicht, zu angenehm,
zu unterhaltend — so stöhnen die Klagen einiger schweren, lang¬
weiligen Kritikaster,die, wenn auch nicht absichtlich eine über¬
triebene Spiritualität erheucheln, doch jedenfalls von der heiligen
Musik sehr beschränkte, sehr irrige Begriffesich angequält. Wie

^ Kopfbedeckung der Bischöfe.
^ Vgl. Bd. IV, S. 334 f. und S. 542 ff. Seinem „simbai: mecker",

das er 1832 geschaffen hatte, gab er 1841 eine erweiterte Gestalt.
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bei den Malern, so herrscht auch bei den Musikern eine ganz
falsche Ansicht über die Behandlung christlicher Stoffe. Jene
glauben, das wahrhaft Christlichemüsse in subtilen magern Kon¬
turen und so abgehärmt und farblos als möglich dargestellt wer¬
den; die Zeichnungen von Overbeck" sind in dieser Beziehung ihr
Ideal. Um dieser Verblendung durch eine Thatsache zu widerspre¬
chen, mache ich'nur auf die Heiligenbilder der spanischen Schule
aufmerksam;hier ist das Volle der Konturen und der Farbe vor¬
herrschend, und es wird doch niemand leugnen, daß diese spani¬
schen Gemälde das ungeschwächteste Christentum atmen und ihre
Schöpfer gewiß nicht minder glaubenstrunken waren als die be¬
rühmten Meister, die in Rom zum Katholizismus übergegangen
sind, um mit unmittelbarer Inbrunst malen zu könnend Nicht die
äußere Dürre und Blässe ist ein Kennzeichen des wahrhaft Christ¬
lichen in der Kunst, sondern eine gewisse innere Überschwcnglich-
keit, die weder angetauft noch anstudiert werden kann in der Musik
wie in der Malerei, und so finde ich auch das „Ktabat," von Ros¬
sini wahrhaft christlicherals den „Paulus", das Oratorium von
Felix Mendelssohn-Bartholdy, das von den Gegnern Rossinis
als ein Muster der Christentümlichkeit gerühmt wird.

DerHimmel bewahre mich, gegen einen so verdienstvollenMei¬
ster wie der Verfasser des „Paulus" hierdurch einen Tadel aus¬
sprechen zu wollen, und am allerwenigsten wird es dem Schrei¬
ber dieser Blätter in den Sinn kommen, an der Christlichkeit des
erwähntenOratoriums zu mäkeln, weil Felix Mendelssohn-Bar-
tholdy von Geburt ein Jude ist. Aber ich kann doch nicht unter¬
lassen, darauf hinzudeuten, daß in dem Alter, wo Herr Mendels¬
sohn in Berlin das Christentum anfing (er wurde nämlich erst
in seinem dreizehnten Jahr getauft), Rossini es bereits verlassen
und sich ganz in die Weltlichkeit der Opernmusik gestürzt hatte.
Jetzt, wo er diese wieder verließ und sich zurückträumte in seine
katholischen Jugenderinnerungen, in die Zeiten, wo er im Dom
zu Pesaro° als Chorschüler mitsang oder als Akoluth bei der Messe
fungierte — jetzt, wo die alten Orgeltöne wieder in seinem Ge¬
dächtnis aufrauschten und er die Feder ergriff, um ein „Stabat"

" Vgl. S. 274.
^ Viele der romantischen Schule angehörige Maler thaten dies. Vgl.

Bd. V, S. 239 f.
^ Rossinis Geburtsstadt.
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zu schreiben: da brauchte er wahrlich den Geist des Christen¬
tums nicht erst wissenschaftlich zu konstruieren, noch viel weniger
Händel oder Sebastian Bach sklavisch zu kopieren; er brauchte
nur die frühesten Kindheitsklänge wieder aus seinem Gemüt her¬
vorzurufen, und, wunderbar!so ernsthaft, so schmerzenticf auch
diese Klänge ertönen, so gewaltig sie auch das Gewaltigste aus¬
seufzen und ausbluten, so behielten sie doch etwas Kindheitliches
und mahnten mich an die Darstellungder Passion durch Kinder,
die ich in Cette gesehen. Ja, an diese kleine fromme Mummerei
mußte ich unwillkürlich denken, als ich der Aufführung des „8ta-
bat" von Rossini zum erstenmal beiwohnte: das ungeheure erha¬
bene Martyrium ward hier dargestellt, aber in den naivsten Ju¬
gendlauten, die furchtbaren Klagen der illatsr äolorosa ertönten,
aber wie aus unschuldig kleiner Mädchenkehle,neben den Flüren
der schwärzesten Trauer rauschten die Flügel aller Amoretten der
Anmut, die Schrecknisse des Kreuztodes waren gemildert wie von
tändelndem Schäferspiel, und das Gefühl der Unendlichkeit um¬
wogte und umschloß das Ganze wie der blaue Himmel, der auf
die Prozession von Cette herableuchtete, wie das blaue Meer,
an dessen Ufer sie singend und klingend dahinzog! Das ist die
ewige Holdseligkeit des Rossini, seine unverwüstliche Milde, die
kein Jmpressario und kein Uarebanä äs mnsigns zu Grund ärgern
konnte oder auch nur zu trüben vermochte! Wie schnöde, wie ab¬
gefeimt tückisch ihm auch oftmals mitgespielt wurde im Leben,
so finden wir doch in seinen musikalischen Produkten nicht eine
Spur von Galle. Gleich jener Quelle Arethusah die ihre ur¬
sprüngliche Süßigkeit bewahrte, obgleich sie die bittern Gewässer
des Meers durchzogen, so behielt auch das Herz Rossinis seine
melodische Lieblichkeit und Süße, obgleich es aus allen Wermuts¬
kelchen dieser Welt hinlänglich gekostet.

Wie gesagt, das „Ltabat" des großen Maestro war dieses
Jahr die vorherrschendemusikalische Begebenheit. Über die erste
tonangebende Exekution brauche ich nichts zu melden; genug, die
Italiener sangen. Der Saal der ItalienischenOper schien der
Vorhof des Himmels; dort schluchzten heilige Nachtigallen und
flössen die fashionabelstenThräncn. Auch die „Kranes mnsieals"
gab in ihren Konzerten den größten Teil des „Ktabnt" und, wie

' Quelle auf der Insel Ortygia bei Syrakus, die unterirdischen
Zusammenhang mit dem Alpheios im Peleponueshaben sollte.



Lutezia. Zweiter Teil. ggg

sich Von selbst versteht, mit ungeheurem Beifall. In diesen Kon¬
zerten hörten wir auch den „Paulus" des Herrn Felix Mendels¬
sohn-Bartholdy,der durch diese Nachbarschaft eben unsere Auf¬
merksamkeit in Anspruch nahm und die Vergleichung mit Ros¬
sini von selber hervorrief. Bei dem großen Publikum gereichte
diese Vergleichung keineswegs zum Vorteil unseres jungen Lands¬
manns: es ist auch, als vergliche man die Apenninen Italiens
mit dem Templower Berg' bei Berlin. Aber der Templower Berg
hat darum nicht weniger Verdienste, und den Respekt der großen
Menge erwirbt er sich schon dadurch, daß er ein Kreuz auf seinem
Gipfel trägt. „Unter diesem Zeichen wirst du siegen." Freilich
nicht in Frankreich, dein Lande der Ungläubigkeit, wo Herr Men¬
delssohn immer Fiasko gemacht hat. Er war das geopferte Lamm
der Saison, während Rossini der musikalische Löwe war, dessen
süßes Gebrull noch immer forttönt. Es heißt hier, Herr Felix
Mendelssohn werde dieser Tage persönlich nach Paris kommen.
So viel ist gewiß, durch hohe Verwendung und diplomatische Be¬
mühungen ist Herr Leon Pillet^ dahin gebracht worden, ein Li¬
bretto von Herrn Scribe anfertigen zu lassen, das Herr Men¬
delssohn für die Große Oper komponierensoll. Wird unser junger
Landsmann sich diesem Geschäft mit Glück unterziehen? Ich weiß
nicht. Seine künstlerische Begabnis ist groß; doch hat sie sehr
bedenkliche Grenzen und Lücken. Ich finde in talentlicher Be¬
ziehung eine große Ähnlichkeit zwischen Herrn Felix Mendels¬
sohn und der Mademoiselle Rachel Felix der tragischen Künst¬
lerin. Eigentümlich ist beiden ein großer, strenger, sehr ernsthaf¬
ter Ernst, ein entschiedenes,beinahe zudringliches Anlehnen an
klassische Muster, die feinste, geistreichste Berechnung, Verstandes¬
schärfe und endlich der gänzliche Mangel an Naivetät. Gibt es
aber in der Kunst eine geniale Ursprünglichkeit ohne Naivetät?
Bis jetzt ist dieser Fall noch nicht vorgekommen.

' Heine meint den Kreuzberg zwischen Berlin und Tsmpelhof.
^ Leon Franxois Raymond Pillet (1803 — 68), Direktor der

Großen Oper, anfangs mit Dnponchel zusammen.
° Vgl. oben, S. 277.
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XI.IV.
Paris, 2. Juni 1812.

Die ^.enäsinis äss soisness moralss st positivus«' hat sich
nicht blamieren wollen, und in ihrer Sitzung vom 28. Mai pro-
rogicrte sie bis 1844 die Krönung des besten Xxnmsn orltigns
Äs 1a xllilosoxbis allsmancks. Unter diesem Titel hatte sie näm¬
lich eine Preisaufgabe angekündigt, deren Lösung nichts Geringe¬
res beabsichtigte als eine beurteilende Darstellung der deutschen
Philosophie von Kant bis auf die heutige Stunde, mit besonderer
Berücksichtigung des ersteren, des großen Immanuel Kant, von
dem die Franzosen so viel reden gehört, daß sie schier neugierig
geworden. Einst wollte sogar Napoleon sich über die Kantsche
Philosophie unterrichten, und er beauftragte irgend einen fran¬
zösischen Gelehrten, ihm ein Resümee derselben zu liefern, welches
aber auf einige Quartseitcn zusammengedrängt sein müsse. Für¬
sten brauchen nur zu befehlen. Das Resümee ward unverzüglich
und in vorgeschriebener Form angefertigt. Wie es ausfiel, weiß
der liebe Himmel, und nur so viel ist mir bekannt, daß der Kaiser,
nachdem er die wenigen Ouartseiten aufmerksam durchgelesen, die
Worte aussprach: „Alles dieses hat keinen praktischen Wert, und
die Welt wird wenig gefördert durch Menschen wie Kant, Caglio-
stro^, Swedenborgs und Philadelphia "1 — Die große Menge
in Frankreich hält Kant noch immer für einen neblichten, wo
nicht gar benebelten Schwärmer, und noch jüngst las ich in einem
französischen Romane die Phrase: 1s va^ns m^stigns äs Xant.
Einer der größten Philosophen der Franzosen ist unstreitig Pierre
Leroux, und dieser gestand mir vor sechs Jahren: erst aus der
,A11snmxns"5 von Henri Heine habe er die Einsicht gewonnen,
daß die deutsche Philosophie nicht so mystisch und religiös sei, wie
man das französische Publikum bisher glauben machte, sondern
im Gegenteil sehr kalt, fast frostig abstrakt und ungläubig bis
zur Negation des Allerhöchsten.

1 Vgl. S. 271.

2 Alexander Graf von Cagliostro (1743—95), der berühmte
Abenteurer, Alchimist, Geisterbeschwörer und Schwindler.

^ Emanuel von Swedenborg (1688—1772), bekannter Theo-
soph und Geisterseher.

^ Jakob Philadelphia, berühmter Taschenspieler des vorigen
Jahrhunderts.

- In der deutschen Ausg. „Salon", Bd. II (hier Bd. IV, S. 143 ff.).
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In der erwähnten Sitzung der Akademie gab uns Mignet,
der Lsorsknirs xorxotnöl, eine klokies üistorigns über das Leben
und Wirken des verstorbenen Destutt de Tracht Wie in allen
seinen Erzeugnissen, beurkundete Mignet auch hier sein schönes,
großes Darstellungstalent, seine bewunderungswürdige Kunst des
Auffassens aller charakteristischen Zeitmomente und Lebensver¬
hältnisse, seine heitere, klare Verständlichkeit. Seine Rede über
Destutt de Tracy ist bereits im Druck erschienen, und es bedarf
also hier keines ausführlichen Referats. Nur beiläufig will ich
einige Bemerkungen hinwerfen, die sich mir besonders aufdrängten,
während Mignet das schöne Leben jenes Edelmanns erzählte, der
dem stolzesten Feudaladel entsprossen und während seiner Jugend
ein wackerer Soldat war, aber dennoch mit großmütigster Selbst¬
verleugnung und Selbstaufopferung die Partei des Fortschrittes
ergriff und ihr bis zum letzten Atemzug treu blieb. Derselbe
Mann, der mit Lafayette in den achtziger Jahren für die Sache
der Freiheit Gut und Blut einsetzte, fand sich mit dem alten
Freunde wieder zusammen am 29. Juli 1839 ^ bei den Barrikaden
von Paris, unverändert in seinen Gesinnungen; nur seine Augen
waren erloschen, sein Herz war licht und jung geblieben. Der fran¬
zösische Adel hat sehr viele, erstaunlich viele solcher Erscheinungen
hervorgebracht, und das Volk weiß es auch, und diese Edelleute,
die seinen Interessen solche Ergebenheit bewiesen, nennt es lss bons
nodlss. Mißtrauen gegen den Adel im allgemeinen mag sich in
revolutionären Zeiten zwar als nützlich herausstellen, wird aber
immer eine Ungerechtigkeit bleiben. In dieser Beziehung gewährt
uns eine große Lehre das Leben eines Tracy, eines Rochefoucauld st

^ Antoine Louis Claude, Graf Destutt de Tracy (1754—
183S), Philosophischer Schriftsteller, stimmte während der ersten Revo¬
lution für Abschaffung der Adelsprivilegien, verließ 1792 mit Lafayette
Frankreich, kehrte bald zurück, wurde gefangen genommen und kam erst
»ach RobeSpierres Sturz wieder frei. Unter Napoleon war er Senator,
unter den Bourbonen Pair. Er war immer liberal gesinnt. In der Phi¬
losophie folgte er Condillac, dessen Lehre er zum sogen. Jdeologismus
weiter bildete.

^ Die Revolution währte vom 27.—29. Juli.
^ Louis Alexandre, Herzog von Larocheguyon und von

Larochefaucould d'Anville (1743—92), von der Stadt Paris zur
Versammlung der Generalstaaten erwählt, vereinigte sich sogleich mit
dem dritten Stande, wirkte für Aufhebung der Negersklaverei, Abschaf-
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eines d^Argcnson', eines Lafaycttc und ähnlicher Ritter der Volks-
rechte.

Gerade, unbeugsam und schneidend, wie einst sein Schwert,
war der Geist des Destutt de Tracy, als er sich später in jene ma¬

terialistische Philosophie warf, die in Frankreich durch Condillac"

zur Herrschaft gelangte. Letzterer wagte nicht die letzten Konse¬
guenzen dieser Philosophie auszusprechen, und wie die meisten sei¬

ner Schule, ließ er dem Geiste immer noch ein abgeschiedenes Win-

kelchcn im llniversalreiche der Materie. Destutt de Tracy aber

hat dem Geiste auch dieses letzte Refugium aufgekündigt, und selt¬

sam! zu derselben Zeit, wo bei uns in Deutschland der Idealis¬

mus auf die Spitze getrieben und die Materie geleugnet wurde,

erklomm in Frankreich das materialistische Prinzip seinen höchsten

Gipfel, und man leugnete hier den Geiste Destutt de Tracy war

sozusagen der Fichte des Materialismus.

Es ist ein merkwürdiger Umstand, daß Napoleon gegen die

philosophische Koterie, wozu Tracy, Cabanis^ und Konsorten ge¬

hörten, eine so bcsorgliche Abneigung hegte und sie mitunter sehr

streng behandelte. Er nannte sie Ideologen, und er empfand eine

vage, schier abergläubische Furcht vor jener Ideologie, die doch

nichts anderes war als der schäumende Aufguß der materialisti¬

schen Philosophie; diese hatte freilich die größte Umwälzung ge¬
fördert und die schauerlichsten Zerstörungskräfte offenbart, aber

fang der Klöster und Kirchengüter und für Einführung der Preßfreiheit.
Sein Vetter Franxois Alexandre Fröderic, Herzog von Laroche-
faucould-Liancourt (1747 — 1827) zeichnete sich in der National¬
versammlung durch ehrliche Berichterstattung über die bedrängte Lage
des Volkes aus, floh nach der Hinrichtung des Königs ins Ausland, er¬
hielt 1809 von Napoleon den Herzogstitel und war unter den Bourbonen
Mitglied der Pairskammer. Er war ein thätiger Menschenfreund.

i Marc Rene Marie, Marguis d'Argenson (1771—1842),
Lafapettes Adjutant nach Ausbruch der Revolution, zog sich nach dem
10. August 1792 auf seine Güter zurück, ward 1809 Departementsprä-
fekt, seit 1815 Mitglied der Deputiertenkammer. Gegner der Reaktion
und auch der Politik der Orleans.

^ Etienne Bonnot de Mably de Condillac (1715—80), Be¬
gründer des Sensualismus, von größtem Einfluß auf die Entwickelung
des Materialismus in Frankreich.

° Vgl. Bd. V, S. 293.
^ Pierre Jean George Cabanis (1757—1808), materialisti¬

scher Philosoph.
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ihre Mission war vollbracht und also auch ihr Einfluß beendigt.
Bedrohlicher und gefährlicher war jene entgegengesetzte Doktrin,
die unbeachtet in Deutschland emportauchte und späterhin so viel

beitrug zum Sturz der französischen Gewältherrschaft. Es ist
merkwürdig, daß Napoleon auch in diesem Fall nur die Vergan¬

genheit begriff und für die Zukunft weder Ohr noch Auge hatte.
Er ahnte einen verderblichen Feind im Reich des Gedankens, aber

er suchte diesen Feind unter alten Perücken, die noch vom Puder
des achtzehnten Jahrhunderts stäubten; er suchte ihn unter fran¬

zösischen Greisen, statt unter der blonden Jugend der deutschen

Hochschulen. Da war unser Vierfürst Herodes viel gescheiter,
als er die gefährliche Brut in der Wiege verfolgte und den Kin¬

dermord befahl. Doch auch ihm fruchtete nicht viel die größere

Pfiffigkeit, die an dem Willen der Vorsehung zu schänden wurde
— seine Schergen kamen zu spät, das furchtbare Kind war,nicht

mehr in Bethlehem, ein treues Eselein trug es rettend nach Ägyp¬
ten. Ja, Napoleon besaß Scharfblick nur für Auffassung der

Gegenwart oder Würdigung der Vergangenheit, und er war stock¬
blind für jede Erscheinung, worin sich die Zukunft ankündigte.

Er stand auf dem Balkon seines Schlosses zu Saint-Cloud, als

das erste Dampfschiff dort auf der Seine vorüberführ, und er

merkte nicht im mindesten die weltumgestaltcnde Bedeutung dieses

Phänomens!

XllV.

Paris, 20. Juni 1842.

In einem Lande, wo die Eitelkeit so viele eifrige Jünger

zählt, wird die Zeit der Deputiertenwahl" immer eine sehr be¬

wegte sein. Da die Deputation aber nicht bloß die Eigenliebe

kitzelt, sondern auch zu den fettesten Ämtern und zu den einträg¬

lichsten Einflüssen führt; da hier also nicht bloß der Ehrgeiz, son¬
dern auch die Habsucht ins Spiel kommt; da es sich hier auch

um jene materiellen Interessen handelt, denen unser Zeitalter so

inbrünstig huldigt: so ist die Deputiertenwähl ein wahrer Wett¬

lauf, ein Pferderennen, dessen Anblick für den fremden Zuschauer

eher kurios als erfreulich fein mag. Es sind nämlich nicht eben

die schönsten und besten Pferde, die bei solchem Rennen zum Vor-

" Die neue Wahl war auf den 9.—11. Juli angesetzt worden.
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schein kommen, nicht die inwohnenden Tugenden der Stärke, des
Vollbluts, der Ausdauer kommen hier in Anschlag, sondern nur
die leichtfüßige Behendigkeit. Manches edle Roß, dem der feu¬
rigste Schlachtmutaus den Nüstern schnaubt und Vernunft aus
den Augen blitzt, muß hier einem magern Klepper nachstehen, der
aber zu Triumphen auf dieser Bahn ganz besonders abgerichtet
worden. Überstolzc, störrige Gäule geraten hier schon beim ersten
Anlauf in unzeitigcs Bäumen, oder sie vergaloppieren sich. Nur
die dressierte Mittelmäßigkeit erreicht das Ziel. Daß ein Pegasus
beim parlamentarischen Rennen kaum zugelassen wird und tau¬
senderlei Ungunst zu erfahren hat, versteht sich von selbst; denn
der Unglückseligehat Flügel und könnte sich einst höher empor¬
schwingen,als der Plafond des Palais BourbmU gestattet. Eine
merkwürdige Erscheinung, daß unter den Wcttrennern fast ein
Dutzend von arabischer oder, um noch deutlicher zu sprechen, von
semitischer Rasse. Doch was geht das uns an! Uns interessiert
nicht dieser mäkelnde Lärm, dieses Stampfen und Wiehern der
Selbstsucht, dieses Getümmel der schäbigsten Zwecke, die sich mit
den brillantesten Farben geschmückt, das Geschrei der Stallknechte
und der stäubende Mist — uns kümmert bloß, zu erfahren: wer¬
den die Wahlen zu gunsten oder zum Nachteil des Ministeriums
ausfallen? Man kann hierüber noch nichts Bestimmtes melden.
Und doch ist das Schicksal Frankreichs und vielleicht der ganzen
Welt von der Frage abhängig, ob Guizot in der neuen Kammer
die Majorität behalten wird oder nicht. Hiermit will ich keines¬
wegs der Vermutung Raum geben, als könnten unter den neuen
Deputierten sich ganz gewaltige Eisenfresseraufthun und die Be¬
wegung aufs höchste treiben. Nein, diese Ankömmlinge werden
nur klingende Worte zu Markte bringen und sich vor der That
ebenso bcschcidentlich fürchten wie ihre Vorgänger; der entschie¬
denste Neuerer in der Kammer will nicht das Bestehende gewalt¬
sam umstürzen, sondern nur die Befürchtungen der obern Mächte
und die Hoffnungen der untern für sich selber ausbeuten. Aber
die Verwirrungen, Verwicklungenund momentanen Nöten, worin
die Regierung infolge dieses Treibens geraten kann, geben den
dunkeln Gewalten, die im Verborgenen lauern, das Signal zum
Losbruch, und, wie immer, erwartet die Revolutioneine parla¬
mentarische Initiative. Das entsetzliche Rad käme dann wieder

' Sitz der Deputiertenkammer.
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in Bewegung, und wir sähen diesmal einen Antagonisten auftre¬
ten, welcher der schrecklichstesein dürfte von allen, die bisher mit
dem Bestehenden in die Schranken getreten. Dieser Antagonist
bewahrt noch sein schreckliches Inkognito und residiert wie ein
dürftiger Prätendent in jenem Erdgeschoß der offiziellen Gesell¬
schaft, in jenen Katakomben, wo unter Tod und Verwesung das
neue Leben keimt und knospet. Kommunismus ist der geheime
Name des furchtbaren Antagonisten, der die Proletarierherrschaft
in allen ihren Konsequenzendem heutigen Bourgeoisieregimente
entgegensetzt. Es wird ein furchtbarer Zweikampf sein. Wie
möchte er enden? Das wissen die Götter und Göttinnen, denen
die Zukunft bekannt ist. Nur so viel wissen wir: der Kommunis¬
mus, obgleich er jetzt wenig besprochen wird und in verborgenen
Dachstuben auf seinem elenden Strohlager hinlungert, so ist er
doch der düstre Held, dem eine große, wenn auch nur vorüber¬
gehende Rolle bcschieden in der modernen Tragödie, und der nur
des Stichworts harrt, um auf die Bühne zu treten. Wir dürfen
daher diesen Akteur nie aus den Augen verlieren, und wir wollen
zuweilen von den geheimen Proben berichten, worin er sich zu
seinen: Debüt vorbereitet. Solche Hindeutungen sind vielleicht
wichtiger als alle Mitteilungen über Wahlnmtriebe,Parteihader
und Kabinettsintrigen.

' ?

XNVI.
Paris, 12. Juli 1812.

Das Resultat der Wahlen werden Sie aus den Zeitungen er¬
sehen'. Hier in Paris braucht man nicht erst die Blätter darüber
zu konsultieren, es ist auf allen Gesichtern zu lesen. Gestern sah
es hier sehr schwül aus, und die Gemüter verrieten eine Aufregung,
wie ich sie nur in großen Krisen bemerkt habe. Die alten wohl¬
bekannten Sturmvögelrauschten wieder unsichtbar durch die Luft,
und die schläfrigstenKöpfe wurden plötzlich aufgewecktaus der
zweijährigen Ruhe. Ich gestehe, daß ich selbst, angeweht von
dem furchtbaren Flügelschlag, ein gewaltiges Herzbebenempfand.

' Die Wahlen waren nicht so regierungsfreundlich ausgefallen, als
man erwartet hatte. In Paris gehörten 10 von den 12 dort gewählten
Abgeordnetender Opposition an.
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Ich fürchte mich immer im ersten Anfang, wenn ich die Dämonen

der Umwälzung entzügelt sehe; späterhin bin ich sehr gefaßt, und

die tollsten Erscheinungen können mich weder beunruhigen, noch
überraschen, eben weil ich sie vorausgesehen. Was wäre das Ende

dieser Bewegung, wozu Paris wieder, wie immer, das Signal ge¬
geben? Es wäre der Krieg, der gräßlichste Zerstörungskrieg, der
leider die beiden edelsten Völker der Zivilisation in die Arena

riefe zu beider Verderben; ich meine Deutschland und Frankreich.
England, die große Wasserschlange, die immer in ihr ungeheures
Wassernest znrückkriechen kann, und Rußland, das in seinen un¬

geheuren Föhren, Steppen und Eisgefilden ebenfalls die sichersten
Verstecke hat, diese beiden können in einem gewöhnlichen politi¬

schen Kriege selbst durch die entschiedensten Niederlagen nicht ganz
zu Grunde gerichtet werden: — aber Deutschland ist in solchen

Fällen weit schlimmer bedroht, und gar Frankreich könnte in der

kläglichsten Weise seine politische Existenz einbüßen. Doch das

wäre nur der erste Akt des großen Spektakelstücks, gleichsam das
Vorspiel. Der zweite Akt ist die europäische, die Weltrevolution,

der große Zweikampf der Besitzlosen mit der Aristokratie des Be¬

sitzes, und da wird weder von Nationalität noch von Religion
die Rede sein: nur Ein Vaterland wird es geben, nämlich die

Erde, und nur Einen Glauben, nämlich das Glück auf Erden.

Werden die religiösen Doktrinen der Vergangenheit in allen Lan¬

den sich zu einem verzweiflungsvollcn Widerstand erheben, und

wird etwa dieser Versuch den dritten Akt bilden? Wird gar die

alte absolute Tradition nochmals auf die Bühne treten-, aber in

einem neuen Kostüm und mit neuen Stich - und Schlagwörtern?

Wie würde dieses Schauspiel schließen? Ich weiß nicht, aber ich

denke, daß man der großen Wasserschlangc am Ende das Haupt
zertreten und dem Bären des Nordens das Fell über die Ohren

ziehen wird. Es wird vielleicht alsdann nur Einen Hirten und

Eine Herde geben, ein freier Hirt mit einem eisernen Hirtenstabe

und eine gleichgeschorcne, gleichblökende Menschenherde! Wilde,

düstere Zeiten dröhnen heran, und der Prophet, der eine neue

Apokalypse schreiben wollte, müßte ganz neue Bestien erfinden,

und zwar so erschreckliche, daß die älteren Johanneischen Ticr-

symbole dagegen nur sanfte Täubchen und Amoretten wären. Die

Götter verhüllen ihr Antlitz aus Mitleid mit den Menschenkin¬

dern, ihren langjährigen Pfleglingen, und vielleicht zugleich auch

aus Besorgnis über das eigene Schicksal. Die Zukunft riecht nach
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Juchten, nach Blut, nach Gottlosigkeit und nach sehr vielen Prü¬

geln, Ich rate unfern Enkeln, mit einer sehr dicken Rückenhaut
zur Welt zu kommen.

XUVII.
Paris, IS. Juli 1849,

Meine dunkle Ahnung hat mich leider nicht getäuscht; die

trübe Stimmung, die mich seit einigen Tagen fast beugte und

mein Auge umflorte, war das Borgefühl eines Unglücks. Nach

dem jauchzenden Übermut von vorgestern ist gestern ein Schrecken,
eine Bestürzung eingetreten, die unbeschreiblich, und die Pariser

gelangen durch einen unvorhergesehenen Todesfall zur Erkennt¬
nis, wie wenig die hiesigen Zustände gesichert und wie gefährlich

jedes Rütteln. Und sie wollten doch nur ein bißchen rütteln, kei¬
neswegs durch allzustarke Stöße das Staatsgebäude erschüttern.

Wäre der Herzog von Orleans einige Tage früher gestorben^, so

hätte Paris keine zwölf Oppositionsdeputiertcn im Gegensatz zu
zwei Konservativen gewählt und nicht durch diesen ungeheuren

Akt die Bewegung wieder in Bewegung gesetzt. Dieser Todessall

stellt alles Bestehende in Frage, und es wird ein Glück sein, wenn

die Anordnung der Regentschaft^, für den Fall des Ablebens des

jetzigen Königs, sobald als möglich und ohne Störnis von den
Kammern beraten und beschlossen wird. Ich sage von den Kam¬

mern, denn das königliche Hausgesetz ist hier nicht ausreichend

wie in andern Ländern^. Die Diskussionen über die Regentschaft

werden daher die Kammern zunächst beschäftigen und den Leiden¬

schaften Worte leihen. Und geht auch alles ruhig von statten, so

' Der Herzog von Orleans verunglückte am 13. Juli 1842. Er
sprang aus dem Wagen, als ihm die Pferde durchgingen, und verletzte
sich dabei so schwer, daß er bewußtlos liegen blieb und nach wenigen
Stunden starb.

^ Schon am 9. August ward in der Kammer eine Borlage betreffs
der Regentschaftsfrage eingebracht; es wurde darin bestimmt, daß, wenn
Ludwig Philipp sterbe, bevor der ältere Sohn des Herzogs von Orleans
großjährig sei, der Herzog von Nemours oder überhaupt der nächste groß¬
jährige Verwandte die Regentschaft führen solle. Die Vorlage ward an¬
genommen.

^ In der Charte von 1314 und in ihrer verbesserten Gestalt von
1839 war dieser Fall nicht vorgesehen worden.
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stcht uns doch ein provisorischesInterregnum bevor, das immer
ein Mißgeschick und ein ganz besonders schlimmes Mißgeschick ist
für ein Land, wo die Verhältnisse noch so wackelig sind und eben
der Stabilität am meisten bedürfen. Der König soll in seinem
Unglück die höchste Charakterstärke und Besonnenheit beweisen,
obgleich er schon seit einigen Wochen sehr niedergeschlagenwar.
Sein Geist ward in der letzten Zeit durch sonderbare Ahnungen
getrübt. Er soll unlängst an Thiers vor dessen Abreise einen
Brief geschrieben haben, worin er sehr viel vom Sterben sprach,
aber er dachte gewiß nur an den eigenen Tod. Der verstorbene
Herzog von Orleans war allgemein beliebt, ja angebetet. Die
Nachricht seines Todes traf wie ein Blitz aus heiterm Himmel,
und Betrübnis herrscht unter allen Volksklassen. Um zwei Uhr
gestern nachmittagverbreitete sich auf der Börse, wo die Fonds
gleich um drei Franks fielen, ein dumpfes Unglücksgerücht. Aber
niemand wollte recht daran glauben. Auch starb der Prinz erst
um vier Uhr, und der Todesnachricht ward bis um diese Zeit von
vielen Seiten widersprochen. Noch um fünf Uhr bezweifelte man
sie. Als aber um sechs Uhr vor den Theatern ein weißer Papier¬
streif über die Komödienzettel geklebt und Reläche^ angekündigt
wurde, da merkte jeder die schrecklicheWahrheit. Wie sie ange¬
tänzelt kamen, die geputzten Französinnen, und statt des gehofften
Schauspiels nur die verschlossenen Thüren sahen und von dem
Unglück hörten, das bei Neuilly auf dem Weg, der 1s eüsmiu äe
In rsvolls heißt, passiert war, da stürzten die Thränen aus man¬
chen schönen Augen, da war nichts als ein Schluchzen und Jam¬
mern um den schönen Prinzen, der so hübsch und so jung dahin-
sank, eine teure, ritterliche Gestalt, Franzose im liebenswürdigsten
Sinne, in jeder Beziehung der nationalen Beklagnis würdig.
Ja, er siel in der Blüte seines Lebens, ein heiterer, heldenmütiger
Jüngling, und er verblutete so rein, so unbefleckt, so beglückt,
gleichsam unter Blumen, wie einst AdonisU Wenn er nur nicht

s Ausfall der Vorstellung.
^ Neuilly, Sommerresidenz Ludwig Philipps, nahe bei Paris, am

Nordrande des Low äs Loulog'ns.
6 Adonis, der schöne Geliebte der Aphrodite, wird auf der Jagd

durch einen von Artemis gesandten Eber tödlich verwundet. Aphrodite
eilt durch Gesträuch, dessen Dornen sie verletzen, zu ihm, durch ihr Blut
färben sich die weißen Rosen rot, aus ihren Thränen sprießen Anemo¬
nen hervor.
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gleich nach seinem Tod in schlechten Versen und in noch schlech¬
terer Lakaienprosa gefeiert wird! Doch das ist das Los des
Schönen hier auf Erden. Vielleicht während der wahrhafteste
und stolzeste Schmerz das französische Volk erfüllt und nicht bloß
schöne Franenthränen dem Hingeschiedenen fließen, sondern auch
freie Männerthränen sein Andenken ehren, hält sich die offizielle
Trauer schon etwelche Zwiebeln vor die Nase, um betrüglich zu
flennen, und gar die Narrheit windet schwarze Flore um die
Glöckchm ihrer Kappe, und wir hören bald das tragikomische Ge¬
klingel. Besonders die larmoyante Faselhanselei,lauwarmes
Spülicht der Sentimentalität, wird sich bei dieser Gelegenheit
geltend machen. Vielleicht zu dieser Stunde schon keucht Laffitte^
nach Neuilly und umarmt den König mit deutschester Rührung,
und die ganze Opposition wischt sich das Wasser aus den Augen.
Vielleicht schon in dieser Stunde besteigt Chateaubriand ^ sein me¬
lancholisches Flügelroß, seine gefiederte Rosinante, und schreibt
eine hohltönende Kondolation an die Königin. Widerwärtige
Weichlichkeit und Fratze! und der Zwischenraum ist sehr klein,
der hier das Erhabene vom Lächerlichen trennt. Wie gesagt, vor
den Theatern auf den Boulevards erfuhr man gestern die Ge¬
wißheit des betrübsamen Ereignisses, und hier bildeten sich überall
Gruppen um die Redner, welche die nähern Umstände mit mehr
oder weniger Zuthat und Ausschmückungerzählten. Mancher
alte Schwätzer, der sonst nie Zuhörer findet, benutzte diese Ge¬
legenheit, um ein aufmerksames Publikum um sich zu versammeln
und die öffentliche Neugier im Interesse seiner Rhetorik auszu¬
beuten. Da stand ein Kerl vor den VariStss, der ganz besonders
pathetisch deklamierte, wie Theramen in der „Phädra": II skait
sur son ellar u. s. w/ Es hieß allgemein, indem der Prinz vom

' Jacques Laffitte (1767—1814),Staatsmann und Bankier,
nach der Restauration Mitglied der Deputiertenkammer, der Oppositions¬
partei angehörig; er bewog 183g Ludwig Philipp zur Annahme des Pro¬
gramms der Julirevolution und der Krone, war 1830—31 Minister.
Bald darauf trennte er sich von der Politik des Königs und war in der
Kammer ein entschiedener Oppositionsmann.

° Vgl. Bd. V, S. 36.
^ Racines „Phädra", 6. Aufz., 6. Auftr. Theramenes' Bericht über

den Tod des Hippolytos. Poseidon hatte dem letzteren, der am Meeres¬
ufer entlang fuhr, ein Ungeheuer entgegengeschickt, bei dessen Anblick die
Pferde scheuten und durchgingen. Hippolytos kam dadurch ums Leben.
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Wagen stürzte, sei sein Degen gebrachen und der obere Stumpf
ihm in die Brust gedrungen. Ein Augenzeugewollte wissen, daß
er noch einige Worte gesprochen, aber in deutscher Sprache. Übri¬
gens herrschte gestern überall eine leidende Stille, und auch heute
zeigt sich in Paris keine Spur von Unruhe.

XUVIII.

Paris, 19. Juli 1849.

Der verstorbeneHerzog von Orleans bleibt fortwährend das
Tagesgespräch. Noch nie hat das Ableben eines Menschen so all¬
gemeine Trauer erregt. Es ist merkwürdig, daß in Frankreich,
wo die Revolution noch nicht ausgegärt, die Liebe für einen Für¬
sten so tief wurzeln und sich so großartig manifestieren konnte.
Nicht bloß die Bourgeoisie, die alle ihre Hoffnungen in den jungen
Prinzen setzte, sondern auch die untern Volksklassen beklagen sei¬
nen Verlust. Als man das Juliusfest' vertagte und auf der Ulaee
äs la tüousoräs die großen Gerüste abbrach, die zur Illumination
dienen sollten, war es ein herzzerreißenderAnblick, wie das Volk
sich auf die niedergerissenenBalken und Bretter setzte und über
den Tod des teuren Prinzen jammerte. Eine düstere Betrübnis
lag auf allen Gesichtern, und der Schmerz derjenigen, die kein
Wort sprachen, war am beredsamsten. Da flössen die redlichsten
Thränen, und unter den Weinenden war gewiß mancher, der in
der Tabagie mit seinem Republikanismus prahlt.

Aber für Frankreich ist der Tod des jungen Prinzen ein wirk¬
liches Unglück, und er dürfte weniger Tugenden besessen haben,
als ihm nachgerühmt werden, so hätten doch die Franzosen hin¬
längliche Ursache zum Weinen, wenn sie an die Zukunft denken.
Die Regcntschaftsfrage beschäftigt schon alle Köpfe und leider
nicht bloß die gescheiten. Viel Unsinn wird bereits zu Markt
gebracht. Auch die Arglist weiß hier eine Jdeenverwirrung an¬
zuzetteln, die sie zu ihren Parteizwecken auszubeuten hofft, und
die in jedem Fall sehr bedenkliche Folgen haben kann. Genießt

' Die Erinnerungsfeier an die Revolution vom 27.—29. Juli 1830.
Am 30. Juli ward die Leiche des Herzogs von Orleans nach Paris ge¬
bracht, am 3. August fand die Beisetzung statt und die Überführung der
Leiche nach Dreux, wo die Begräbnisstätte der Orleans sich befindet.
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der Herzog von Nemours wirklich die allerhöchste Ungnade des
souveränen Volks, wie mit übertriebenem Eifer behauptet wird?
Ich will nicht darüber urteilen. Noch weniger will ich die Gründe
seiner Ungnade untersuchen. Das Vornehme, Feine, Ablehnende,
Patrizierhafte in der Erscheinungdes Prinzen ist Wohl der eigent¬
liche Anklagepunkt. Das Aussehen des Orleans war edel, das
Aussehen des Nemours ist adelig. Und selbst wenn das Äußere
dem Innern entspräche, Ware der Prinz deshalb nicht minder ge¬
eignet, einige Zeit als Gonfäloniere der Demokratie derselben die
besten Dienste zu leisten, da dieses Amt durch die Macht der Ver¬
hältnisse ihm die größte Verleugnung der Privatgefühlegeböte:
denn sein verhaßtes Haupt stünde hier auf dem Spiele. Ich bin
sogar überzeugt, die Interessen der Demokratie sind weit weniger
gefährdet durch einen Regenten, dem man wenig traut, und den
man beständig kontrolliert, als durch einen jener Günstlinge des
Volks, denen man sich mit blinder Vorliebe hingibt, und die am
Ende doch nur Menschen sind, wandelbare Geschöpfe, unterworfen
den Veränderungsgesetzender Zeit und der eigenen Natur. Wie
viele populäre Kronprinzen haben wir unbeliebt enden sehen!
Wie grauenhaft wetterwendischzeigte sich das Volk in Bezug auf
die ehemaligen Lieblinge! Die französische Geschichte ist besonders
reich an betrübenden Beispielen. Mit welchem Freudejauchzen
umjubelte das Volk den jungen Ludwig XIV. — mit thräneu-
losem Kaltsinn sah es den Greis begraben. Ludwig XV. hieß
mit Recht l« bisn-aims, und mit wahrer Affenliebe huldigten ihm
die Franzosen im Anfang; als er starb, lachte man und pfiff man
Schelmenlieder:man freute sich über seinen Tod. Seinein Nach¬
folger Ludwig XVI. ging es noch schlimmer, und er, der als
Kronprinz fast angebetet wurde, und der im Beginn seiner Regie¬
rung für das Muster aller Vollkommenheit galt, er ward von
seinem Volke persönlich mißhandelt, und sein Leben ward sogar
verkürzt in der bekannten majestätsverbrecherischenWeise, ans
der Place de la Concorde.Der letzte dieser Linie, Karl X., war
nichts weniger als unpopulär, als er auf den Thron stieg, und das
Volk begrüßte ihn damals mit unbeschreiblicherBegeisterung;
einige Jahre später ward er zum Lande hinaus eskortiert, und er
starb den harten Tod des Exils'. Der Solonische Spruch, daß
man niemand vor seinem Ende glücklich preisen möge, gilt ganz

' 1836, zu Görz.
Heine. VI. 21
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besonders bon den Königen von Frankreick). Laßt uns daher den
Tod des Herzogs von Orleans nicht deshalb beweinen, weil er
vom Volke so sehr geliebt ward und demselben eine so schöne Zu¬
kunft versprach, sondern weil er als Mensch unsere Thrüncn ver¬
diente. Laßt uns auch nicht so sehr jammern über die sogenannte
rühmlose Art, über das banal Zufällige seines Endes. Es ist
besser, daß sein Haupt gegen einen harmlosen Stein zerschellte,
als daß die Kugel eines Franzosen oder eines Deutschen ihm den
Tod gab. Der Prinz hatte eine Vorahnung seines frühen Ster¬
bens, meinte aber, daß er im Kriege oder in einer Emeute fallen
würde. Bei seinem ritterlichen Mute, der jeder Gefahr trotzte,
war dergleichen sehr wahrscheinlich. — Der königliche Dulder,
Ludwig Philipp, benimmt sich mit einer Fassung, die jeden mit
Ehrfurcht erfüllt. Im Unglück zeigt er die wahre Größe. Sein
Herz verblutet in namenlosem Kummer, aber sein Geist bleibt
ungebeugt, und er arbeitet Tag und Nacht. Nie hat man den
Wert seiner Erhaltung tiefer gefühlt als eben jetzt, wo die Ruhe
der Welt von seinem Leben abhängt. Kämpfe tapfer, verwun¬
deter Fricdcnsheld!

XIUX.
Paris, 26. Juli 1S42.

Die Thronrede^ ist kurz und einfach. Sie sagt das Wichtigste
in der würdigsten Wstsc. Der König hat sie selbst verfaßt. Sein
Schmerz zeigt sich in einer puritanischen, ich möchte sagen repu¬
blikanischenPrunklosigkeit.Er, der sonst so redselig, ist seitdem
sehr wortkarg geworden. Das schweigende Empfangen in den
Tuilcrien vor einigen Tagen hatte etwas ungemein Trübsinniges,
beinahe Geisterhaftes; ohne eine Silbe zu sprechen, gingen über
tausend Menschen bei dem König vorüber, der stumm und leidend
sie ansah. Es heißt, daß in Notre Dame das angekündigteRe¬
quiem nicht stattfinde"; der König will bei dem Begräbnis seines
Sohnes keine Musik; Musik erinnere allzusehr an Spiel und

' Am 26. Juli bei Eröffnung der Kammer gehalten.
^ Offenbar das für den 30. Juli in Aussicht genommene; an diesem

Tags ward die Leiche nach Paris gebracht und in der Notre Dame-Kirche
ausgestellt.
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Fest. — Sem Wunsch, die Regentschaft auf seinen Sohn uber¬
tragen zu sehen und nicht auf seine Schwiegertochter, ist in der
Adresse hinlänglich angedeutet. Dieser Wunsch wird wenig Wider¬
rede finden, und Nemours wird Regent, obgleich dieses Amt der
schönen und geistreichen Herzogin' gebührt, die, ein Muster von
weiblicher Vollkommenheit, ihres verstorbenen Gemahles so wür¬
dig war. Gestern sagte man, der König werde seinen Enkel, den
Grafen von Paris", in die Deputiertenkammer mitbringen. Viele
wünschten es, und die Szene wäre gewiß sehr rührend gewesen.
Aber der König vermeidet jetzt, wie gesagt, alles, was an das
Pathos der Feudalmonarchic erinnert. — Über Ludwig Philipps
Abneigung gegen Weiberregentschaftensind viele Äußerungen ins
Publikum gedrungen. Der dümmste Mann, soll er gesagt ha¬
ben, werde immer ein besserer Regent sein als die klügste Frau.
Hat er deshalb dem Nemours den Vorzug gegeben vor der klugen
Helene?

Paris, 29. Juli 1842.

Der Gemeinderat von Paris hat beschlossen, das Elefanten¬
modell?, das auf dem Bastillenplatz steht, nicht zu zerstören, wie
man anfangs beabsichtigte,sondern zu einem Gusse in Erz zu be¬
nützen und das hervorgehendeMonument am Eingänge der Bar¬
riere du Tröne aufzustellen. Über diesen Munizipalbeschluß spricht
das Volk der Faubourgs Saint-Antoine und Saint-Marceau'
fast ebensoviel wie die höhern Klassen über die Rcgentschaftsfrage.
Jener kolossale Elefant von Gips, welcher schon zur Kaiserzeit
aufgestellt ward, sollte später als Modell des Denkmals dienen,
das man der Jüliusrevolution auf dem Bastillenplatze zu wid¬
men gedachte. Seitdem ward man andern Sinnes, und man er¬
richtete zur Verherrlichung jenes glorreichen Ereignisses die große
Juliussäule. Aber die Forträumung des Elefanten erregte große
Besorgnisse. Es ging nämlich unter dem Volk das unheimliche

' Helene Luise Elisabeth (1814—S8), eine mecklenburgische
Prinzessin, seit 1837 mit dem Herzog von Orleans vermählt.

" Ludwig Philipp, Graf von Paris, geb. 1838.
° Vgl. Bd. IV, S. 83, Amn. 2.
^ Arbeiterviertel.

21"

>
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Gerücht von einer ungeheuren Anzahl Ratten, die sich im Innern
des Elefanten eingenistet hätten, und es sei zu befürchten, daß,
wenn man die große Gipsbestic niederreiße, eine Legion von klei¬
nen, aber sehr gefährlichen Scheusalen zum Vorschein käme, die
sich über die Faubourgs Saint-Antoine und Saint-Marceau ver¬
breiten würden. Alle Unterrücke zitterten bei dem Gedanken an
solche Gefahr, und sogardie Männer ergriff eine unheimliche Furcht
vor der Invasion jener langgeschwänztenGäste. Es wurden dem
Magistrate die unterthänigstenBorstellungen gemacht,und infolge
derselben vertagte man das Niederreißen des großen Gipselefan¬
ten, der seitdem jahrelang auf dem Bastillenplatze ruhig stehen
blieb. Sonderbares Land! wo trotz der allgemeinen Zerstörungs¬
sucht sich dennoch manche Dinge erhalten, da man allgemein die
schlimmeren Dinge fürchtet, die an ihre Stelle treten könnten! Wie
gern würden sie den Ludwig Philipp niederreißen, diesen großen
klugen Elefanten, aber sie fürchten Se. Majestät den souveränen
Rattenkönig, das tausendköpfige Ungetüm, das alsdann zur Re¬
gierung käme, und selbst die adeligen und geistlichen Feinde der
Bourgeoisie, die nicht eben mit Blindheit geschlagen sind, suchen
ans diesem Grunde den Juliusthron zu erhalten; nur die ganz
beschränkten, die Spieler und Falschspielerunter den Aristokraten
und Klerikalen, sind Pessimisten und spekulieren auf die Republik
oder vielmehr auf das Chaos, das unmittelbar nach der Republik
eintreten dürfte.

Die Bourgeoisie selbst ist ebenfalls vom Dämon des Zerstö¬
rens besessen, und wenn sie auch die Republik nicht eben fürchtet,
so hat sie doch eine instinktmäßige Angst vor dem Kommunismus,
vor jenen düstern Gesellen, die wie Ratten aus den Trümmern
des jetzigen Regiments hervorstürzen würden. Ja, vor einer Re¬
publik von der frühem Sorte, selbst vor ein bißchen Robespicr-
rismus, hätte die französische Bourgeoisie keine Furcht, und sie
würde sich leicht mit dieser Regierungsform aussöhnen und ruhig
auf die Wache ziehen und die Tuilerien beschützen, gleichviel ob
hier ein Ludwig Philipp oder ein Llomits ün salnt xnblio resi¬
diert; denn die Bourgeoisie will vor allem Ordnung und Schutz
der bestehendenEigentumsrechte — Begehrnisse, die eine Repu¬
blik ebensogut wie das Königtum gewähren kann. Aber diese
Bontiquiers ahnen, wie gesagt, instinktmäßig, daß die Republik
heutzutage nicht mehr die Prinzipien der neunziger Jahre vertre¬
ten möchte, sondern nur die Form wäre, worin sich eine neue, nn-
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erhörte Proletarierherrschaft mit allen Glaubenssätzen der Güter¬
gemeinschaft geltend machen würde. Sie sind Konserbative durch
äußere Notwendigkeit, nicht durch innern Trieb, und die Furcht
ist hier die Stütze aller Dinge.

Wird diese Furcht noch auf lange Zeit vorhalten? Wird nicht
eines frühen Morgens der nationale Leichtsinn die Köpfe ergrei¬
fen und selbst die Ängstlichen in den Strudel der Revolution fort¬
reißen? Ich weiß es nicht, aber es ist möglich, und die Wahl¬
resultate zu Paris sind sogar ein Merkmal, daß es wahrscheinlich
ist. Die Franzosen haben ein kurzes Gedächtnis und vergessen so¬
gar ihre gerechtesten Befürchtungen. Deshalb treten sie so oft ans
als Akteure, ja als Hauptaktenre,in der UngeheuernTragödie,
die der liebe Gott auf der Erde aufführen läßt. Andere Völker
erleben ihre große Bewegnngsperiode, ihre Geschichte, nur in der
Jugend, wenn sie nämlich ohne Erfahrung sich in die That stür¬
zen; denn später, im reifern Alter, hält das Nachdenken und das
Abwägen der Folgen die Volker wie die Individuen vom raschen
Handeln zurück, und nur die äußere Not, nicht die eigene Willens-
sreude, treibt diese Völker in die Arena der Weltgeschichte. Aber
die Franzosen behalten immer den Leichtsinn der Jugend, und so
viel sie auch gestern gethan und gelitten, sie denken heute nicht
mehr daran, die Vergangenheit erlöscht in ihrem Gedächtnis, und
der neue Morgen treibt sie zu neuem Thun und neuen Leiden. Sie
wollen nicht alt werden, und sie glauben sich vielleicht die Jugend
selbst zu erhalten, wenn sie nicht ablassen von jugendlicher Be-
thörnng, jugendlicher Sorglosigkeit und jugendlicher Großmut!
Ja Großmut, eine fast kindische Güte im Verzeihen, bildet einen
Grundzug des Charakters der Franzosen; aber ich kann nicht um¬
hin, zu bemerken, daß diese Tugend mit ihren Gebrechen aus dem¬
selben Born, der Vergeßlichkeit,hervorquillt. Der Begriff „Ver¬
zeihen" entspricht bei diesem Volke wirklich dein Worte „Verges¬
sen", dem Vergessen der Beleidigung. Wäre dies nicht der Fall,
es gäbe täglich Mord und Totschlag in Paris, wo bei jedem
Schritte sich Menschen begegnen, zwischen denen eine Blutschuld
existiert.

Diese charakteristische Gutmütigkeit der Franzosen äußert sich
in diesem Augenblick ganz besonders in Bezug auf Ludwig Phi¬
lipp, und seine ärgsten Feinde im Volk, mit Ausnahme der Kar¬
listen, offenbaren eine rührende Teilnähme an seinem häuslichen
Unglück. Ich möchte behaupten, der König ist jetzt wieder Po-
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pulär. Als ich gestern vor Notre Dame die Vorbereitungen zur
Leichenfeier betrachtete und dem Gespräch der Kurzjacken'zuhörte,
die dort versammelt standen, vernahm ich unter andern die naive
Äußerung: der König könne jetzt ruhig in Paris spazieren gehen,
und es werde niemand auf ihn schießen. (Welche Popularität!)
Der Tod des Herzogs von Orleans, der allgemein geliebt war,
hat seinem Vater die störrigsten Herzen wiedergewonnen, und die
Ehe zwischen König und Volk ist durch das gemeinschaftliche Un¬
glück gleichsam aufs neue eingesegnetworden. Aber wie lange
werden die schwarzen Flitterwochen dauern?

IU.

Paris, 17. September 184S.

Nach einer vierwöchentlichen Reise bin ich seit gestern wieder
hier, und ich gestehe, das Herz jauchzte mir in der Brust, als der
Postwagen über das geliebte Pflaster der Boulevards dahinrollte,
als ich den ersten Putzladen mit lächelnden Grisettcngcsichtern
vorüberfuhr, als ich das Glockengcläuteder Cocoverkäufer^ver¬
nahm, als die holdselige zivilisierte Luft von Paris mich wieder
anwehte. Es wurde mir fast glücklich zu Mut, und den ersten Ra-
tionalgardistcn,der mir begegnete, hätte ich umarmen können;
sein zahmes, gutmütiges Gesicht grüßte so witzig hervor unter der
wilden, rauhen Bärenmütze, und sein Bajonett hatte wirklich et¬
was Intelligentes, wodurch es sich von den Bajonetten anderer
Korporationen so beruhigend unterscheidet. Warum aber war die
Freude bei meiner Rückkehr nach Paris diesmal so überschwäng-
lich, daß es mich fast bedünkte, als beträte ich den süßen Boden der
Heimat, als hörte ich wieder die Laute des Vaterlandes? Warum
übt Paris einen solchen Zauber auf Fremde, die in seinein Weich¬
bild einige Jahre verlebt? Viele wackere Landsleute, die hier
seßhaft, behaupten,an keinem Ort der Welt könne der Deutsche
sich heimischer fühlen als eben in Paris, und Frankreich selbst
sei am Ende unserm Herzen nichts anderes als ein französisches
Deutschland.

' Blusenmänner, Pöbel.
2 Vgl. S. 34.
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Aber diesmal ist meine Freude bei der Rückkehr doppelt groß t
ich komme aus England. Ja, ans England, obgleich ich nicht den
Kanal durchschiffte. Ich verweilte nämlich während vier Wochen
in Boulogne für Mer, und das ist bereits eine englische Stadt.
Man sieht dort nichts als Engländer und hört dort nichts als
Englisch von morgens bis abends, ach, sogar des Nachts, wenn
man das Unglück hat, Wandnachbarn zu besitzen, die bis tief in
die Nacht bei Thee und Grog politisieren! Während vier Wochen
hörte ich nichts als jene Zischlaute des Egoismus, der sich in jeder
Silbe, in jeder Betonung ausspricht. Es ist gewiß eine schreck¬
liche Ungerechtigkeit, über ein ganzes Volk das Verdammungs¬
urteil auszusprechen. Doch in betreff der Engländer könnte mich
der augenblickliche Unmut zu dergleichen verleiten, und beim An¬
blick der Masse vergesse ich leicht die vielen wackern und edlen
Männer, die sich durch Geist und Freiheitslicbe ausgezeichnet.
Aber diese, namentlich die britischen Dichter, stachen immer desto
greller ab von dem übrigen Volk, sie waren isolierte Märtyrer
ihrer nationalen Verhältnisse, und dann gehören große Genies
nicht ihrem partikulären Geburtslande, kaum gehören sie dieser
Erde, der Schädelstätte ihres Leidens. Die Masse, die Stockcng-
länder — Gott verzeih' mir die Sünde! — sind Mir in tiefster
Seele zuwider, und manchmal betrachte ich sie gar nicht als meine
Mitmenschen, sondern ich Halte sie für leidige Automaten, für
Maschinen, deren inwendige Triebfeder der Egoismus. Es will
mich dann bedünken, als hörte ich das schnurrende Räderwerk,
womit sie denken, fühlen, rechnen, verdauen und beten' — ihr Be¬
ten, ihr mechanisches anglikanisches Kirchengehen mit dem ver¬
goldeten Gebetbuch unterm Arm, ihr blöde, langweilige Sonn¬
tagsfeier, ihr linkisches Frömmeln ist mir am widerwärtigsten;
ich bin fest überzeugt, ein fluchender Franzose ist ein angenehme¬
res Schauspiel für die Gottheit als ein betender Engländer! Zu
andern Zeiten kommen diese Stockengländer mir vor wie ein
öder Spuk, und weit unheimlicher als die bleichen Schatten der
mitternächtlichen Geisterstunde sind mir jene vierschrötigen, rot¬
bäckigenGespenster, die schwitzend im grellen Sonnenlicht umher¬
wandeln. Dabei der totale Mangel an Höflichkeit. Mit ihren
eckigen Gliedmaßen, mit ihren steisen Ellenbogen stoßen sie überall
an, und ohne sich zu entschuldigen durch ein artiges Wort. Wie

' Vgl. Bd. IV, S. 3S1 ff.
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müssen diese rothaarigenBarbaren, die blutiges Fleisch fressen,
erst jenen Chinesen verhaßt sein, denen die Höflichkeit angeboren,
und die, wie bekannt ist, zwei Drittel ihrer Tageszeit mit der
Ausübung dieser Nationaltugcnd verknicksen und verbücklingcn!

Ich gestehe es, ich bin nicht ganz unparteiisch, wenn ich von
Engländern rede, und mein Mißurtcil, meine Abneigung, wur¬
zelt vielleicht in den Besorgnissen ob der eigenen Wohlfahrt, ob
der glücklichen Fricdensruhe des deutschen Vaterlandes. Seitdem
ich nämlich tief begriffen habe, welcher schnöde Egoismus auch in
ihrer Politik waltet, erfüllen mich diese Engländer mit einer gren¬
zenlosen, grauenhaften Furcht. Ich hege den besten Respekt vor
ihrer materiellen Obmacht; sie haben sehr viel von jener bruta¬
len Energie, womit die Römer die Welt unterdrückt, aber sie ver¬
einigen mit der römischen Wolfsgier auch die Schlangenlist Kar¬
thagos'. Gegen erstere haben wir gute und sogar erprobte Waffen,
aber gegen die meuchlerischen Ränke jener Punier der Nordsee sind
wir wehrlos. Und jetzt ist England gefährlicher als je, jetzt wo
seine mcrkantilischenInteressen unterliegen": es gibt in der gan¬
zen Schöpfung kein so hartherziges Geschöpf wie ein Krämer, des¬
sen Handel ins Stocken geraten, dem seine Kunden abtrünnig
werden, und dessen Warenlagerkeinen Absatz mehr findet.

Wie wird England sich aus solcher Geschäftskrisis retten? Ich
weiß nicht, wie die Frage der Fabrikarbeiter gelöst werden kann;
aber ich weiß, daß die Politik des modernen Karthagos nicht sehr
wählig in ihren Mitteln ist. Ein europäischerKrieg wird dieser
Selbstsucht vielleicht zuletzt als das geeignetste Mittel erscheinen,
um dem inncrn Gebreste einige Ableitung nach außen zn bereiten.
Die englischeOligarchiespekuliert alsdann zunächst auf denSäckel
des Mittelstandes, dessen Reichtum in der That kolossal ist und
zur Besoldung und Beschwichtigungder unteren Klassen hinläng¬
lich ausgebeutet werden dürfte. Wie groß auch ihre Ausgaben
für indische und chinesische Expeditionen, wie groß auch ihre fi¬
nanzielle Not, wird doch die englische Regierung jetzt den peku¬
niären Aufwand steigern, wenn es ihre Zwecke fördert. Je größer
das heimische Defizit, desto reichlicher wird im Ausland das eng-

^ Die ,Mss ?nniea" war sprichwörtlich.
" Die Verhältnisse in England besserten sich erst Ende der vierziger

Jahre nach Beseitigung der Kornzölle und der alten Schiffahrtsakte. Der
schwere Druck, der auf dem Volke lag, veranlasste wiederholte Unruhen.
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tische Gold ausgestreut werden: England ist ein Kaufmann, der
sich in bankerottem Zustand befindet und aus Verzweiflung ein
Verschwender wird, oder vielmehr kein Geldopfer scheut, um sich
momentan zu halten. Und man kann mit Geld schon etwas aus¬
richten auf dieser Erde, besonders seit jeder die Seligkeit hier un¬
ten sucht. Man hat keinen Begriff davon, wie England jährlich
die ungeheuersten Summen ausgibt bloß zur Besoldung seiner
ausländischenAgcnten,deren Instruktionenalle für denFall eines
cnropäischenKrieges berechnet sind, und wie wieder diese englischen
Agenten die heterogenstenTalente, Tugenden und Laster im Aus¬
land für ihre Zwecke zu gewinnen wissen.

Wenn wir dergleichen bedenken, wenn wir zur Einsicht gelan¬
gen, daß nicht an der Seine, aus Begeisterung für eine Idee und
auf öffentlichem Marktplatz, die Ruhe Europas am furchtbarsten
gestört werden durfte, sondern an der Themse, in den verschwie¬
genen Gemächern des Foreign Office, infolge des rohen Hungcr-
schreies englischer Fabrikarbeiter;wenn wir dieses bedenken, so
müssen wir dorthin manchmal unser Auge richten und nächst der
Persönlichkeit der Regierenden auch die andrängende Not der un¬
tern Klassen beobachten. Diese gesteigerte Not ist ein Gebreste,
das die unwissenden Feldscherer durch Aderlässe zu heben glau¬
ben, aber ein solches Blutvergießen wird eine Verschlimmerung
hervorbringen. Nicht von außen, durch die Lanzette, nein, nur von
innen heraus, durch geistige Medikamente kann der sieche Staats¬
körper geheilt werden. Nur soziale Ideen könnten hier eine Ret¬
tung aus der verhängnisvollsten Not herbeiführen, aber, um mit
Saint-Simon zu reden, auf allen Werften Englands gibt es keine
einzige große Idee; nichts als Dampfmaschinenund Hunger. Jetzt
ist freilich der Aufruhr unterdrückt,aber durch öftere Ausbrüche
kann es wohl dahin kommen, daß die englischen Fabrikarbeiter,
die nur Baum- und Schafwolle zu verarbeiten wissen, sich auch
ein bißchen inMenschcnflcisch versuchen und sich die nötigenHand-
grisfe aneignen und endlich dieses blutige Gewerbe ebenso mnt-
voll ausüben wie ihre Kollegen, die Ouvriers zu Lyon und Paris,
und dann dürfte es sich endlich ereignen, daß der Besieger Napo¬
leons, der Feldmarschall Mylord Wellington, der jetzt wieder sein
Oberschergenamtangetreten hat', mitten in London sein Watcr-

' Wellington trat im September 1841 aufs neue in das Ministerium
ein; Peel hatte darin den Vorsitz.
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loo fände. In gleicher Weise möchte leicht der Fäll eintreten, daß
seine Myrmidonen ihrem Meister den Gehorsam aufkündigten.
Es zeigen sich schon seht sehr bedenkliche Symptome solcher Ge¬
sinnung bei dem englischen Militär, und in diesem Augenblick sitzen
fünfzig Soldaten im Towergefängnis zu London, welche sich ge¬
weigert hatten, auf das Volk zu schießen. Es ist kaum glaublich,
und es ist dennoch wahr, daß englische Rotröcke nicht dem Befehl
ihrer Offiziere, sondern der Stimme der Menschlichkeit gehorchten
und jener Peitsche vergaßen, welche die Katze mit neun Schwän¬
zen (tüs eat ol nlnö lailsst heißt und mitten in der stolzen Haupt¬
stadt der englischen Freiheit ihren Heldenrücken beständig bedroht
— die Knute Großbritanniens! Es ist herzzerreißend, wenn man
liest, wie die Weiber weinend den Soldaten entgegentraten und
ihnen zuriefen: „Wir brauchen keine Kugeln, wir brauchen Brot."
Die Männer kreuzten crgebungsvoll die Arme und sprachen: „Den
Hunger müßt ihr totschießen, nicht uns und unsere Kinder." Der
gewöhnliche Schrei war: „Schieß nicht, wir sind ja alle Brüder."

SolcheBerufung auf die Fraternität mahnt mich an die fran¬
zösischen Kommunisten, bei denen ich ähnliche Redeweisen zuwei¬
len vernahm. Diese Redeweisen, wie ich besonders in Lyon be¬
merkte, waren durchaus nicht auffallend oder stark gefärbt, weder
pikant noch original; im Gegenteil, es waren die abgedroschen¬
sten, plattesten Gemeinsprüche, welche der Troß der Kommunisten
im Munde führte. Aber die Macht ihrer Propaganda besteht
nicht sowohl in einem gut formulierten Prospektus von bestimm¬
ten Beklagnissen und bestimmten Forderungen, sondern in einem
tiefwehmütigen und fast sympathetisch wirkenden Ton, womit sie
die banalsten Dinge äußern, z. B. „Wir sind alle Brüder" u. f. w.
Der Ton und allenfalls ein geheimer Händedruck bilden alsdann
den Kommentar zu diesen Worten und verleihen ihnen ihre welt¬
erschütternde Bedeutung. Die französischen Kommunisten stehen
überhaupt auf demselben Standpunkt mit den englischen Fabrik¬
arbeitern, nur daß der Franzose mehr von einer Idee, der Eng¬
länder hingegen ganz und gar vom Hunger getrieben wird.

Der Aufruhr in England ist für den Augenblick gestillt, aber
nur für den Augenblick; er ist bloß vertagt, er wird mit jedesmal

i Eine Peitsche mit nenn Riemen; in dem Landheere ward dieses
Züchtigungsmittel 1868 abgeschafft, in der Flotte wird es noch heute
angewandt.
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gesteigerterMacht aufs neue ausbrechen und um so gefährlicher, da
er immer die rechte Stunde abwarten kann. Wie aus vielen An¬
zeichen einleuchtet, ist der Widerstand der Fabrikarbeiter jetzt ebenso
praktisch organisiert wie einst derWiderstand der irischenKatholi-
ken. Die Chartisten' haben diese drohende Macht in ihr Interesse
zu ziehen und einigermaßen zu disziplinieren gewußt, und ihre
Verbindung mit den unzufriedenen Fabrikarbeitern ist vielleicht
die wichtigste Erscheinung der Gegenwart. Diese Verbindung ent¬
stand auf sehr einfachem Wege, sie war eine natürliche, obgleich
die Chartisten sich gern mit einem bestimmten Programm als
eine rein politische Partei präsentieren und die Fabrikarbeiter,
wie ich schon oben erwähnt, nur arme Taglöhner sind, die vor
Hunger kaum sprechen können und, gleichgültig gegen alle Regic-
rungsform, nur das liebe Brot verlangen. Aber das Wort mel¬
det selten den innern Herzensgedanken einer Partei, es ist nur ein
äußerliches Erkennungszeichen, gleichsam die gesprochene Kokarde;
der Chartist, der sich auf die politische Frage zu beschränken vor¬
gibt, hegt Wünsche im Gemüte, die mit den vagsten Gefühlen je¬
ner hungrigen Handwerker tief übereinstimmen, und diese können
ihrerseits immerhin das Programm der Chartisten zu ihremFeld-
geschrei wählen, ohne ihre Zwecke zu verabsäumen. Die Charti¬
sten nämlich Verlangens erstens, daß das Parlament nur aus Einer
Kammer bestehe und durch alljährliche Wahlen erneuert werde;
zweitens, daß durch geheimes Votieren die Unabhängigkeit der
Wähler sichergestellt werde; endlich, daß jeder geborene Englän¬
der, der insMannesaltcr getreten,Wähler und wählbar sei. „Da¬
von können wir noch immer nicht essen", sagten die notleidenden
Arbeiter, „von Gesetzbüchern ebensowenig wie von Kochbüchern
wird der Mensch satt, uns hungert." — „Wartet nur", entgegnen
die Chartisten, „bis jetzt saßen im Parlament nur die Reichen, und
diese sorgten nur für dieJntcressen ihrer eignenBesitztümer; durch
das neueWahlgesetz, durch die Charte, werden aber auch die Hand¬
werker oder ihre Vertreter ins Parlament kommen, und da wird
es sich wohl ausweisen, daß die Arbeit ebensogut wie jeder an¬
dere Besitz ein Eigentumsrecht in Anspruch nehmen kann und es
einem Fabrikherrn ebensowenig erlaubt sein dürfte, den Taglohn

' Name der Mitglieder der radikalen Partei, die mit ihren politi¬
schen Reforinplänen auch soziale verbanden, welche sie in einer Volks¬
charte niederlegten.
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des Arbeiters nach Willkür herabzusehen, wie es ihm nicht er¬
laubt ist, das Mobiliar- oder Immobiliarvermögenseines Nach¬
barn zu beeinträchtigen. Die Arbeit ist das Eigentum des Volks,
und die daraus entspringenden Eigentumsrechte sollen durch das
regenerierte Parlament sanktioniert und geschützt werden." Ein
Schritt weiter, und diese Leute sagen, die Arbeit sei das Recht des
Volks; und da dieses Recht auch die Berechtigung zu einem un-
bedinglichen Arbeitslohne zur Folge hätte, so führt der Chartis¬
mus, wo nicht zur Gütergemeinschaft, doch gewiß zur Erschütte¬
rung der bisherigen Eigentumsidce, des Grundpfeilers der heuti¬
gen Gesellschaft, und in jenen chartistischen Anfängen läge, in ihre
Konsegnenzen verfolgt, eine soziale Umwälzung, wogegen die fran¬
zösische Revolution als sehr zahm und bescheiden erscheinen dürfte.

Hier offenbart sich wieder die Hypokrisie und der praktische
Sinn der Engländer im Gegensatz zu den Franzosen: die Charti¬
sten verbergen unter legalen Formen ihren Terrorismus,während
die Kommunisten ihn freimütig und unumwunden aussprechen.
Letztere tragen freilich noch einige Scheu, die letzten Konsequen¬
zen ihres Prinzips beim rechten Namen zu nennen, und diskutiert
man mit ihren Häuptlingen, so verteidigen sich diese gegen den
Vorwurf, als wollten sie das Eigentum abschaffen, und sie be¬
haupten dann, sie wollten im Gegenteil das Eigentum auf eine
breitere Basis etablieren, sie wollten ihm eine umfassendere Or¬
ganisation verleihen. Du lieber Himmel, ich fürchte, das Eigen¬
tum würde durch den Eifer solcher Organisatoren sehr in die
Krümpc gehen, und es würde am Ende nichts als die breite Ba¬
sis übrigbleiben. „Ich will dir die Wahrheit gestehen", sagte mir
jüngst ein kommunistischerFreund, „das Eigentum wird keines¬
wegs abgeschafft werden, aber es bekömmt eine neue Definition."

Es ist nun diese neue Definition, die hier in Frankreich dem
herrschenden Bürgerstandeeine große Angst einflößt, und dieser
Angst verdankt Ludwig Philipp seine ergebensten Anhänger, die
eifrigsten Stützen seines Thrones. Je heftiger die Stützen zittern,
desto weniger schwankt der Thron, und der König braucht nichts
zu fürchten, eben weil dieFurcht ihm Sicherheit gibt. Auch Guizot
erhält sich durch die Angst vor der neuen Definition, die er mit
seiner scharfen Dialektik so meisterhaft bekämpft, und ich glaube
nicht, daß er so bald unterliegt, obgleich die herrschende Partei
der Bourgeoisie, für die er so viel gethan und so viel thut, kein
Herz für ihn hat. Warum lieben sie ihn nicht? Ich glaube, er-
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stens, Weil sie ihn nicht verstehen, und zweitens, weil man den¬

jenigen, der unsere eignen Güter schützt, immer weit weniger liebt
als denjenigen, der uns fremde Güter verspricht. So war es einst

in Athen, so ist es jetzt in Frankreich, so wird es in jeder Demo¬
kratie sein, wo das Wort frei ist und die Menschen leichtgläubig!

I.II.

Paris, 4. Dezember 1842.

Wird sich Guizot halten? Es hat mit einen: französische!:

Ministerium ganz dieselbe Bewandtnis wie mit der Liebe: man

kann nie ein sicheres Urteil fallen über seine Stärke und Dauer.

Man glaubt zuweilen, das Ministerium wurzle unerschütterlich

fest, und siehe! es stürzt den nächsten Tag durch einen geringen

Windzug. Noch öfter glaubt man, das Ministerium wackle sei¬
nem Untergang entgegen, es könne sich nur noch wenige Wochen

auf den Beinen halten, aber zu unsrer Verwunderung zeigt es

sich alsbald noch kräftiger als früher und überlebt alle diejenigen,

die ihm schon die Leichenrede hielten. Bor vier Wochen, den

29. Oktober, feierte das Guizotsche Ministerium seinen dritten

Geburtstag, es ist jetzt über zwei Jahr alt, und ich sehe nicht ein,

warum es nicht länger leben sollte auf dieser schönen Erde, auf

dem Boulevard des Capucins, Wo grüne Bäume und gute Luft.

Freilich, gar viele Ministerien sind dort schnell hingerafft wor¬

den, aber diese haben ihr frühes Ende immer selbst verschuldet:

sie haben sich zu viel Bewegung gemacht. Ja, was bei uns an¬

dern die Gesundheit fördert, die Bewegung, das macht ein Mi¬
nisterium todkrank, und namentlich der 1. März' ist daran ge¬

storben. Sie können nicht stillsitzen, diese Leutchen. Der öftere

Regierungswechsel in Frankreich ist nicht bloß eine Nachwirkung

der Revolution, sondern auch ein Ergebnis des Nationalcharak-

tcrs der Franzosen, denen das Handeln, die Thätigkeit, die Be¬

wegung, ein ebenso großes Bedürfnis ist wie uns Deutschen das

Tabaksrauchen, das stille Denken und die Gemütsruhe; gerade

dadurch, daß die französischen Staatslenker so rührig sind und

sich beständig etwas Neues zu schaffen inachen, geraten sie in hals-

' Das Ministerium Thiers, das vom 1. März bis 29. Oktober 1840
im Amt war.
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brechende Verwicklungen. Dies gilt nicht bloß von den Mini¬
sterien, sondern auch von den Dynastien, die immer durch eigene
Aktivität ihre Katastrophe beschleunigt haben. Ja, durch dieselbe
fatale Ursache, durch die unermüdliche Aktivität, ist nicht bloß
Thiers gefallen, sondern auch der stärkere Napoleon, der bis an
sein seliges Ende auf dem Throne geblieben wäre, wenn er nur
die Kunst des Stillsitzens, die bei uns den kleinen Kindern zuerst
gelehrt wird, besessen hätte! Diese Kunst besitzt aber Herr Guizot
in einem hohen Grade, er hält sich marmorn still wie der Obe¬
lisk des LuxoU und wird deshalb sich länger erhalten, als man
glaubt. Er thnt nichts, und das ist das Geheimnis seiner Erhal¬
tung. Warum aber thnt er nichts? Ich glaube zunächst, weil
er wirklich eine gewisse germanischeGemütsruhebesitzt und von
der Sucht der Geschäftigkeit weniger geplagt wird als seine Lands-
lcute. Oder thnt er nichts, weil er so viel versteht? Je mehr wir
wissen, je tiefer und umfassender unsre Einsichten sind, desto schwe¬
rer wird uns das Handeln, und wer alle Folgen jedes Schrittes
immer voraussähe, der würde gewiß bald aller Bewegung ent¬
sagen und seine Hände nur dazu gebrauchen, um seine eigenen
Füße zu binden. Das weiteste Wissen verdammt uns zur engsten
Passivität.

Indessen — was auch das Schicksal des Ministeriumssein
möge — laßt uns die letzten Tage des Jahrs, das gottlob seinem
Ende naht, so resigniert als möglich ertragen! Wenn uns nur
der Himmel nicht zum Schluß mit einem neuen Unglück heim¬
sucht! Es war ein schlechtes Jahr, und wäre ich ein Tendenz¬
poet, ich würde mit meinen mißtönend poltrigsten Versen dem
scheidenden Jahre ein Charivari bringen. In diesem schlechten,
schändlichen Jahre hat die Menschheitviel erduldet, und sogar die
Bankiers haben einige Verluste erlitten. Welch ein schreckliches
Unglück war z. B. der Brand auf der Versailler Eisenbahn"! Ich
spreche nicht von dem verunglückten Sonntagspublikum,das bei
dieser Gelegenheit gebraten oder gesotten wurde i ich spreche Viel¬
mehr von der überlebenden Sabbateompagnie,deren Aktien um
so viele Prozente gefallen sind, und die jetzt dem Ausgang der
Prozesse, die jene Katastrophe hervorgerufen, mit zitternder Bc-

- Vgl. Bd. IV, S. 83, Anm. 3.
2 Dies Unglück erfolgte am 8. Mai 1842. Gegen 3S0 Menschen

kamen dabei ums Leben.
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sorgnis entgegensieht. Werden die Stifter der Compagnie den
verwaisten oder verstümmelten Opfern ihrer Gewinnsucht einigen
Schadenersatz gewähren müssen? Es wäre entsetzlich! Diese be¬
klagenswerten Millionäre haben schon so viel eingebüßt, und der
Profit von andern Unternehmungen mag in diesem Jahre das
Defizit kaum decken. Dazu kommen noch andere Fatalitäten, über
die man leicht den Verstand verlieren kann, und an der Börse
Versichertc man gestern, der Halbbankier Läusedorf wolle zum
Christentumübcrgehn. Andern geht es besser, und wenn auch die
llivs xanolis gänzlich ins Stocken geriete', könnten wir uns damit
trösten, daß die Uivs äroiks desto erfreulicher gedeiht. Auch die
südfranzösischen Eisenbahnen sowie die jüngst konzessionierten
machen gute Geschäfte, und wer gestern noch ein armes Lümpchen
war, ist heute schon ein reicher Lump. Namentlich der dünne und
langnasige Herr versichert: er habe „Grind", mit der Vorsehung
zufrieden zu sein. Ja, während ihr andern in philosophischen
Spekulationen eure Zeit vertrödelt, spekulierte und trödelte dieser
dünne Geist mit Eisenbahnaktien, und einer seiner Gönner von
der hohen Bank sagte mir jüngst: „Sehen Sie, das Kerlchen war
gar nichts, und jetzt hat es Geld, und es wird noch mehr Geld
verdienen, und es hat sich all sein Lebtag nicht mit Philosophie
abgegeben."Wie doch diese Pilze in allen Ländern und Zeiten
dieselben gewesen! Mit besonderer Verachtung haben sie immer
auf Schriftsteller herabgesehen,die sich mit jenen uneigennützigen
Studien beschäftigen, die wir Philosophie nennen. Schon vor
achtzehnhundert Jahren, wie PetrorO erzählt, ließ ein römischer
Parvenü sich folgende Grabschriftsetzen: „Hier ruht Strabe-
rius — er war anfangs gar nichts, er hinterließ jedoch dreihun¬
dert Millionen Sestertien,er hat sich sein Lebtag nicht mit Phi¬
losophie abgegeben, folge seinem Beispiel, und du wirst dich wohl
befinden."

Hier in Frankreich herrscht gegenwärtig die größte Ruhe. Ein
abgematteter, schläfriger, gähnender Friede. Es ist alles still
wie in einer verschneiten Winternacht. Nur ein leiser, monotoner
Tropfcnfall. Das sind die Zinsen, die fortlaufend hinabträufeln
in die Kapitalien, welche beständig anschwellen; man hört ordent-

' Die Eisenbahn, auf der das Unglück geschah, liegt ans dem linken
Seine-Ufer.

- Vgl. Bd. III, S. 3SS.



Zgg Vermischte Schriften. III.

lich, wie sie wachsen, die Reichtümer der Reichen. Dazwischen das
leise Schluchzen der Armut. Manchmal auch klirrt etwas wie
ein Messer, das gewetzt wird. Nachbarliche Tumulte kümmern
uns sehr wenig, und nicht einmal das rasselnde Schilderhebenin
Barcelona' hat uns hier aufgestört. Der Mordspektakel, der im
Studierzimmer der Mademoiselle Hcinefettcr zu Brüssel vorfiel,
hat uns schon weit mehr interessiert, und ganz besonders sind die
Damen ungehalten über dieses deutsche Gemüt, das trotz eines
mehrjährigen Aufenthalts in Frankreich doch noch nicht gelernt
hatte, wie man es anfängt, daß zwei gleichzeitige Anbeter sich
nicht auf der Walstätte ihres Glücks begegnen. Die Nachrichten
aus dem Osten' erregten gleichfalls ein unzufriedenes Gemurmel
im Volke, und der Kaiser von China hat sich ebenso stark bla¬
miert wie Mademoiselle Heinefetter. Nutzloses Blutvergießen,
und die Blume der Mitte ist verloren. Die Engländer sind über¬
rascht, so leichten Kaufs mit dem Bruder der Sonne fertig ge¬
worden zu sein, und sie berechnen schon, ob sie die jetzt überflüs¬
sigen Kriegsrüstnngen im Indischen Meere nicht gegen Japan
richten sollen', um auch dieses Land zu brandschatzen. An einem
loyalen Vorwandczum Angriff wird es gewiß auch hier nicht
fehlen. Sind es nicht Opiumfässer, so sind es die Schriften der
englischen Missionsgcsellschaft,die von der japanischen Sanitäts¬
kommission konfisziert worden. Vielleicht bespreche ich in einem
spätem Briefe, wie England seine Kriegszüge bemäntelt. Die
Drohung, daß britische Großmut uns nicht zu Hülfe kommen
werde, wenn Deutschland einst wie Polen geteilt werden dürfte,
erschreckt mich nimmermehr. Erstens kann Deutschland nicht ge¬
teilt werden. Teile mal einer das Fürstentum Liechtenstein oder
Greiz-Schleiz! Und zweitens ^

' Der Aufstand in Barcelona fand im Herbst 1849 statt und konnte
erst im Dezember durch heftige Beschießungder Stadt von dem Regenten
Espartero unterdrückt werden.

2 Vgl. oben, S. 937.
« Vgl. oben, S. 137 und 9l»3.
' So weit kam es nicht; Japan öffnete sich zuerst den Vereinigte»

Staaten durch den Handelsvertragvom 31. März 18S4.
^ Vgl.dazu dieLesarten und dieAmncrkung amSchluß desBandes.
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illlll.
Paris, 31. Dezember 1842.

Noch ein kleiner Fußtritt, und das alte böse Jahr rollt hin-
unter in den Abgrund der Zeit. Dieses Jahr war eine Satire
auf Ludwig Philipp, auf Guizot, auf alle, die sich so viele Mühe
gegeben haben, den Frieden in Europa zu erhalten. Dieses Jahr
ist eine Satire auf den Frieden selbst, denn im geruhsamen
Schöße desselben wurden wir mit Schrecknissen heimgesucht,wie
sie der gcfürchtcte Krieg gewiß nicht schrecklicher hervorbringen
konnte. Entsetzlicher Wonnemond, wo fast gleichzeitigin Frank¬
reich, in Deutschland und Haiti" die fürchterlichstenTrauerspiele
aufgeführt wurden! Welches Zusammentreffen der unerhörtesten
Unglücksfälle! Welcher boshafte Witz des Zufalls! Welche hölli¬
schen Überraschungen! Ich kann mir die Verwunderung denken,
Womit die Bewohner des Schatteirreichs die neuen Ankömmlinge
vom 6. Mai" betrachteten, die geputzten Sonntagsgesichter, Stu¬
denten, Grisetten, junge Ehepaare, vergnügungssüchtige Drogui-
sten,.Philister von allen Farben, die zu Versailles die Kunstwasser
springen sahen und statt in Paris, wo schon die Mittagstafel für
sie gedeckt war, plötzlich in der Unterwelt anlangten! Und zwar
verstümmelt,gesotten und geschmort! „Ist es der Krieg, der euch
so schnöde zugerichtet?" — „Ach nein, wir haben Frieden, und
wir kommen eben von einer Spazierfahrt." Auch die gebratenen
Spritzenleute und Litzenbrüder"", die einige Tage später aus Ham¬
burg ankamen, mußten nicht geringeres Erstaunen im Lande Plu-
tos erregen. „Seid ihr die Opfer des Kriegsgottes?"war gewiß
die Frage, womit sie empfangen wurden. „Nein, unsre Republik
hat Frieden mit der ganzen Welt, der Tempel des Janus war
geschlossen, nur die Bacchushalle stand offen, und wir lebten im
ruhigen Genüsse unsrer spartanischenMockturtlesuppen, als plötz-

" In Frankreich das Eisenbahnunglück vom 8. Mai 1842, in Deutsch¬
land der große Hamburger Brand vom ö.—8. Mai 1842, in Haiti ein
furchtbares Erdbeben, bei dein viele Menschen ums Leben kamen.

Das Unglück erfolgte am 8. Mai.
^ „Litzenbrüder" war in Niederdentschland, besonders in Hamburg,

der Name für Warenverpacker und späterhin für die beeidigten Aufseher
über die ankommenden und abgehenden Güter. Sie hatten mit den Fuhr¬
leuten zu verhandeln, die Frachtbriefe zu prüfen :c. — Gegen 40 Feuer¬
wehrleute kamen bei dem Brande um.

H-ine. vi. L2
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lich das große Feuer entstand, worin wir umkamen." — „Und eure
berühmten Löschanstalten?" — „Die sind gerettet, nur ihr Ruhm
ist verloren." — „Und die alten Perücken?" — „Die werden wie
gepuderte Phönixe aus der Asche hervorsteigen."Den folgenden
Tag, während Hamburg noch loderte, entstand das Erdbeben zu
Haiti, und die armen schwarzen Menschen wurden zu Tausenden
ins Schattenreich hinabgeschleudert. Als sie bluttriefend anlang¬
ten, glaubte man gewiß dort unten, sie kämen aus einer Schlacht
mit den Weißen, und sie seien von diesen gemetzelt oder gar als
revoltierte Sklaven zu Tode gepeitscht worden. Nein, auch dies¬
mal irrten sich die guten Leute am Styx. Nicht der Mensch, son¬
dern die Natur hatte das große Blutbad angerichtet auf jener
Insel, wo die Sklaverei längst abgeschafft, wo die Verfassung eine
republikanische ist, ohne verjüngende Keime, aber wurzelnd in
ewigen Vernunftgesetzen; es herrscht dort Freiheit und Gleichheit,
sogar schwarze Preßfreiheit". — Greiz-Schleiz ist keine solche Re¬
publik, kein so hitziger Boden wie Haiti, wo das Zuckerrohr, die
Kaffeestaudeund die schwarze Preßfreiheitwächst und also ein
Erdbeben sehr leicht entstehen konnte; aber trotz des zahmen Kar-
toffelklimas, trotz der Zensur, trotz der geduldigen Verse, die eben
deklamiert oder gesungen wurden, ist den Greiz-Schleizern, wäh¬
rend sie vergnügt und schaulustig im Theater saßen, plötzlich das
Dach auf den Kopf gefallen und ein Teil des verehrungswürdigen
Publikums sah sich unerwartet in den Orkus geschleudert!

Ja, im sanftseligstcn Stillleben, im Zustande des Friedens,
häufte sich mehr Unheil und Elend, als jemals der Zorn Bellonas
zusammentrompcten konnte. Und nicht bloß zu Lande, sondern
auch zu Wasser haben wir in diesem Jahr das Außerordentliche
erduldet. Die zwei großen Schiffbrüche an den Küsten von Süd¬
afrika und der Manche gehören zu den schauderhaftesten Kapiteln
in der Martyrgeschichtcder Menschheit. Wir haben keinen Krieg,
aber der Frieden richtet uns hin, und gehen wir nicht plötzlich zn
Grunde durch einen brutalen Zufall, so sterben wir doch allmäh¬
lich an einem gewissen schleichenden Gift, an einer Aqua Tofanah

^ Haiti war seit Ludwig XIV. französische Kolonie. Während der
ersten Revolution wurden auch dort die Menschenrechte erklärt und die
Sklaven freigelassen. Diese erhoben sich aber gegen die weißen Pflanzer
und gründeten unter Führung des Negergenerals Toussaint l'Ouverture
eine eigne Republik.

^ Ein berüchtigter, schon in sehr kleinen Gaben von wenigen Tro-
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welche uns in den Kelch des Lebens geträufelt worden, der Him¬
mel weiß von welcher Hand!

Ich schreibe diese Zeilen in den letzten Stunden des scheiden¬
den bösen Jahres. Das neue steht vor der Thüre. Möge es min¬
der grausam sein als sein Vorgänger! Ich sende meinen weh¬
mütigsten Glückwunsch zum Neujahr über den Rhein. Ich wünsche
dm Dummen ein bißchen Verstand und den Verständigen ein biß¬
chen Poesie. Den Frauen wünsche ich die schönsten Kleider und
den Männern sehr viel Geduld. Den Reichen wünsche ich ein
Herz und den Armen ein Stückchen Brot. Vor allem aber wünsche
ich, daß wir in diesem neuen Jahr einander sowenig als möglich
verleumden mögen.

UIV.

Paris, 2. Februar 1843.

Worüber ich am meisten erstaune, das ist die Anstelligkeit
dieser Franzosen, das geschickte Übergehen oder vielmehr Über¬
springen von einer Beschäftigung in die andre, in eine ganz hete¬
rogene. Es ist dieses nicht bloß eine Eigenschaft des leichten Na¬
turells, sondern auch ein historisches Erwerbnis: sie haben sich
im Laufe der Zeit ganz losgemacht von hemmenden Vorurteilen
und Pedantereien.So geschah es, daß die Emigranten,die wäh¬
rend der Revolutionzu uns herüberflüchtetcn, den Wechsel der
Verhältnisse so leicht ertrugen und manche darunter, nur das liebe
Brot zu gewinnen, sich aus dem Stegreif ein Gewerbe zu schaffen
wußten. Meine Mutter hat mir oft erzählt, wie ein französischer
Marquis sich damals als Schuster in unsrer Stadt etablierte
und die besten Damenschühc verfertigte; er arbeitete mit Lust,
pfiff die ergötzlichsten Liedchen und vergaß alle frühere Herrlich¬
keit. Ein deutscher Edelmann hätte unter denselben Umständen
ebenfalls zum Schusterhandwerk seine Zuflucht genommen, aber
er hätte sich gewiß nicht so heiter in sein ledernes Schicksal gefügt,
und er würde sich jedenfalls auf männliche Stiefel gelegt haben,
auf schwere Sporensticfel, die an den alten Ritterstanderinnern.

pfeu tödlich wirkender Gifttrnnk, besonders in Italien zu Ende des 17.
und zu Anfang des 18. Jahrhunderts oft angewandt. Das Gift wirkte
langsam, aber sicher; als Erfinderin desselben galt eine Frau aus Pa¬
lermo, Namens Toffa, Toffania oder Toffana. 22*
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Als die Franzosen über den Rhein kamen, mußte unser Marquis
seine Butike verlassen, und er floh nach einer andern Stadt, ich
glaube nach Kassel, wo er der beste Schneider wurde; ja, ohne
Lehrjahre emigrierte er solchermaßen von einem Gewerbe zum
andern und erreichte darin gleich die Meisterschaft— was einem
Deutschen unbegreiflich erscheinen dürfte, nicht bloß einem Deut¬
schen von Adel, sondern auch dem gewöhnlichstenBürgerkind.
Nach dem Sturze des Kaisers kam der gute Mann mit ergrauten
Haaren, aber unverändert jungem Herzen in die Heimat zurück
und schnitt ein so hochadeligcs Gesicht und trug wieder so stolz
die Nase, als hätte er niemals den Pfriem oder die Nadel geführt.
Es ist ein Irrtum, wenn man von den Emigranten behauptete,
sie hätten nichts gelernt und nichts vergessen, im Gegenteil, sie
hatten alles vergessen, was sie gelernt. Die Helden der Napo¬
leonischen Kriegspcriode, als sie abgedankt oder auf halben Sold
gesetzt wurden, warfen sich ebenfalls mit dem größten Geschick iu
die Gewerbthätigkeit des Friedens, und jedesmal, wenn ich iu
das Comptoir von Delloye' trat, hatte ich meine liebe Verwun¬
derung, wie der ehemalige Colone! jetzt als Buchhändler an sei¬
nem Pulte saß, umgeben von mehren weißen Schnurrbarte«,die
ebenfalls als brave Soldaten unter dem Kaiser gefochten, jetzt
aber bei ihrem alten Kameraden als Buchhalter oder Rechnungs¬
führer, kurz als Kommis dienten.

Aus einem Franzosen kann man alles machen, und jeder
dünkt sich zu allem geschickt. Aus dem kümmerlichstenBühnen¬
dichter entsteht plötzlich, wie durch einen Theaterkoup, ein Mi¬
nister, ein General, ein Kirchenlicht, ja ein Herrgott. Ein merk¬
würdiges Beispiel der Art bieten die Transformationen unsres
lieben Charles Duveyrier^, der einer der erleuchtetsten Dignitare
der Saint-Simonistischcn Kirche^ war und, als diese aufgehoben
wurde, von der geistlichen Bühne zur weltlichen überging. Dieser
Charles Duveyricr saß in der Salle Taitbout auf der Bischofs¬
bank, zur Seite des Vaters, nämlich Enfantinsst er zeichnete sich

^ H. Delloye, Pariser Buchhändler, der auch Heines Schrift über
„Shakespeares Mädchen und Frauen" verlegte. Vgl. Bd. V, S. 333.

2 Charles Duveyrier (1803—66), französischerBühnendichter.
° Vgl. Bd. IV, S. 192 f.
^ Prosper Barthelemy Ens antin (1796—1864), Schriftsteller,

Haupt der Saint-Simonisten; vgl. die Widmung Bd. IV, S. 368, und
das darauf folgende ^vant-propos.
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aus durch einen gotterleuchteten Prophetenton, und auch in der
Stunde der Prüfung gab er als Märtyrer Zeugnis für die neue
Religion. Von den Lustspielen Duveyricrs wollen wir heute nicht
reden, fondern von seinen politischen Broschüren; denn er hat die
Theaterkarriere wieder verlassen und sich auf das Feld der Politik
begeben, und diese neue Umwandlung ist vielleicht nicht minder
merkwürdig. Aus seiner Feder flössen die kleinen Schriften, die
allwöchentlich unter dem Titel: „Usttrss xolitiguss" herauskom¬
men. Die erste ist an den König gerichtet, die zweite an Guizot,
die dritte an den Herzog von Nemours, die vierte an Thiers.
Sie zeugen sämtlich von vielem Geist. Es herrscht darin eine
edle Gesinnung, ein lobenswerter Widerwille gegen barbarische
Kriegsgelüste, eine schwärmerische Begeisterung für den Frieden.
Von der Ausbeutung der Industrie erwartet Duvcyrier das goldne
Zeitalter. Der Messias wird nicht auf einem Esel, sondern auf
einen? Dampfwagen den segensreiche?? Einzug halten. Nament¬
lich die Broschüre, die an Thiers gerichtet oder vielmehr gegen
ihn gerichtet, atmet diese Gesinnung. Von der Persönlichkeit des
ehemaligen Konseilpräsidenten spricht der Verfasser mit hinläng¬
licher Ehrfurcht. Guizot gefällt ihm, aber Mole' gefüllt ihn?
besser. Dieser Hintergedanke dämmert überall durch.

Ob er mit Recht oder mit Unrecht irgend einein von de??
dreien den Vorzug gibt, ist schwer zu bestimme??. Ich meines-
teils glaube nicht, daß einer besser als der andre, und ich bin der
Meinung, daß jeder von ihnen als Minister immer dasselbe thun
wird, tvas auch unter denselben Umständen der andre thüte. Der
wahre Minister, dessen Gedanke überall zur That wird, der so¬
wohl gouverniert als regiert", ist der König Ludwig Philipp, und
die erwähnten drei Staatsmänner unterscheiden sich nur in der
Art und Weise, wie sie sich mit der Vorherrschaft des königlichen
Gedankens abfinden.

Herr Thiers sträubt sich im Anfang sehr barsch, macht die
redseligste Opposition, trompetet und trommelt und thut doch am
Ende, was der König wollte. Nicht bloß seine revolutionären Ge¬
fühle, sondern auch seine staatsmännischen Überzeugungen sind
im beständigen Widerspruch mit dem königlichen Systeme: er

' Vgl. Bd. IV, S. 15S.
" Hinweis auf das bekannte Wort: „Is roi rög'irs, inais us Kon-

verus xus", „der König herrscht, aber er regiert nicht".
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fühlt und Weiß, daß dieses System aus die Länge scheitern muß,
und ich könnte die erstaunlichsten Äußerungen Thiers' über die
UnHaltbarkeit der jetzigen Zustände mitteilen. Er kennt zu gut
seine Franzosen und zu gut die Geschichte der französischen Revo¬
lution, nur sich dem Quietismus der siegreichen Bourgeoispartei
ganz hingeben zu können und an den Maulkorb zu glauben, den
er selbst dem tauscndköpfigen Ungeheuer angelegt hat; sein seines
Ohr hört das innerliche Knurren, er hat sogar Furcht, einst von
dem entzügelten Ungetüm zerrissen zu werden — und dennoch
thut er, was der König will.

Mit Herrn Guizot ist es ganz anders. Für ihn ist der Sieg
der Bourgeoisiepartei eine vollendete Thatsache, nn Unit aeoomxli,
und er ist mit all seinen Fähigkeiten in den Dienst dieser neuen
Macht getreten, deren Herrschaft er durch alle Künste des histori¬
schen und philosophischen Scharfsinns als vernünftig und folglich
auch als berechtigt zu stützen weiß. Das ist eben das Wesen eines
Doktrinärs, daß er für alles, was er thnn will, eine Doktrin
findet. Er steht vielleicht mit seinen geheimstenÜberzeugungen
über dieser Doktrin, vielleicht auch drunter, was weiß ich? Er
ist zu geistesbegabt und vielseitig wissend, als daß er nicht im
Grunde ein Skeptiker wäre, und eine solche Skepsis verträgt sich
mit dem Dienst, den er dem Systeme widmet, dem er sich einmal
ergeben hat. Jetzt ist er der treue Diener der Bourgeoisieherrschaft,
und hart wie ein Herzog von Alba wird er sie mit unerbittlicher
Konsequenz bis zum letzten Momente verteidigen. Bei ihm ist
kein Schwanken, kein Zagen, er weiß, was er will, und was er
will, thut er. Fällt er im Kampfe, so wird ihn auch dieser Sturz
nicht erschüttern, und er wird bloß die Achseln zucken. War doch
das, wofür er kämpfte, ihm im Grunde gleichgültig. Siegt etwa
einst die republikanischePartei oder gar die der Kommunisten,
so rate ich diesen braven Leuten, den Guizot zum Minister zu
nehmen, seine Intelligenz und seine Halsstarrigkeitauszubeuten,
und sie werden besser dabei stehen, als wenn sie ihren erprobtesten
Dummköpfen der Bürgertugeuddas Gouvernement in Händen
geben. Ich möchte einen ähnlichen Rat den Henriquinquisteill er¬
teilen, für den unmöglichen Fall, daß sie einst wieder durch ein
Nationalunglück, durch ein Strafgericht Gottes in Besitz der offi¬
ziellen Gewalt gerieten; nehmt den Guizot zum Minister, und ihr

^ Die Anhänger des Grafen Chambord, des sogen, Königs Heinrich l,
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werdet euch dreimal vierundzwanzig Stunden länger halten kön¬
nen, und ich fürchte Herrn Guizot nicht unrecht zu thun, wenn
ich die Meinung ausspreche, daß er so tief herabsteigen könnte,
nm eure schlechte Sache durch seine Beredsamkeit und seine gou-
vernementalen Talente zu unterstützen. Seid ihr ihm doch ebenso
gleichgültig wie die Spießbürger, für die er jetzt so großen Gei-
stcsaufwand macht in Wort und That, und wie das System des
Königs, dem er mit stoischem Gleichmute dient.

Herr Mole unterscheidet sich von diesen beiden dadurch, daß
er erstens der eigentliche Staatsmann ist, dessen Persönlichkeit
schon den Patrizier verrät, dem das Talent der Staatslenkung
angeboren oder durch Familientraditionen anerzogen worden.
Bei ihm ist keine Spur vom plebejischen Emporkömmling, wie
bei Herrn Thiers, und noch weniger hat er die Ecken eines Schul¬
manns, wie Herr Guizot, und bei der Aristokratie der fremden
Höfe mag er durch eine solche äußere Repräsentation und diplo¬
matische Leichtigkeit die Genialität ersetzen, welche wir bei Herrn
Thiers und Guizot finden. Er hat kein andres System als das
des Königs, ist auch zu sehr Hofmann, um ein andres haben zu
wollen, und das weiß der König, und er ist der Minister nach
dem Herzen Ludwig Philipps. Ihr werdet sehen, jedesmal, wenn
man ihm die Wahl lassen wird, Herrn Guizot oder Herrn Thiers
zum Premierminister zu nehmen, wird Ludwig Philipp immer
wehmütig antworten: Laßt mich Mole nehmen. Mole, das ist
er selber, und da doch einmal geschieht, was er will, so wäre es
gar kein Unglück, wenn Mole wieder Minister würde.

Aber ein Glück wäre es auch nicht, denn das königliche Sy¬
stem würde nach wie vor in Wirksamkeit bleiben, und wie sehr
wir die edle Absicht des Königs hochschätzen, wie sehr wir ihm
den besten Willen für das Glück Frankreichs zutrauen, so müssen
wir doch bekennen, daß die Mittel zur Ausführung nicht die rich¬
tigen sind, daß das ganze System keinen Schuß Pulver taugt,
wenn es nicht gar einst durch einen Schuß Pulver in die Luft
springt. Ludwig Philipp will Frankreich regieren durch die Kam¬
mer, und er glaubt alles gewonnen zu haben, wenn er durch Be¬
günstigung ihrer Glieder bei allen Regierungsvorschlägen die par¬
lamentarische Majorität gewonnen. Aber sein Irrtum besteht
darin, daß er Frankreich durch die Kammer repräsentiert glaubt.
Dieses aber, ist nicht der Fall, und er verkennt ganz die Interessen
eines Bolls, welche von denen der Kammer sehr verschieden sind
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und Von letzterer nicht sonderlich beachtet werden. Steigt seine
Jmpopularität bis zu einem bedenklichen Punkte, so wird ihn
schwerlich die Kammer retten können, und es ist noch die Frage,
ob jene begünstigte Bourgeoisie, für die er so viel thut; ihm im
gefährlichen Augenblicke mit Enthusiasmus zu Hülfe eilen wird,

„Unser Unglück ist", sagte mir jüngst ein Habitue der Tuile-
rien, „daß unsre Gegner, indem sie uns schwächer glauben, als
wir sind, uns nicht fürchten, und daß unsre Freunde, die zuweilen
schmollen, uns eine größere Stärke zumuten, als wir in der Wirk¬
lichkeit besitzen."

I.V.

Paris, 20, März 1843.

Die Langeweile, welche die klassische Tragödie der Franzosen
ausdünstet, hat niemand besser begriffen als jene gute Bürgers¬
frau unter Ludwig XV., die zu ihren Kindern sagte: „Beneidet
nicht den Adel und verzeiht ihm seinen Hochmut, er muß ja doch
als Strafe des Himmels jeden Abend im Theätre francais sich
zu Tode langweilen". Das alte Regime hat aufgehört, und das
Scepter ist in die Hände der Bourgeoisie geraten; aber diese neuen
Herrscher müssen ebenfalls sehr viele Sünden abzubüßen haben,
und der Unmut der Götter trifft sie noch unleidlicher als ihre Vor¬
gänger im Reiche: denn nicht bloß, daß ihnen Mademoiselle Ra¬
chel' die moderige Hefe des antiken Schlaftrunks jeden Abend kre¬
denzt, müssen sie jetzt sogar den Abhub unsrer romantischen Küche,
versifiziertes Sauerkraut, „Die Burggrafen'" von Victor Hugo,
verschlucken! Ich will kein Wort verlieren über den Wert dieses
unverdaulichen Machwerks, das mit allen möglichen Prätensioneu
auftritt, namentlich mit historischen, obgleich alles Wissen Victor
Hugos über Zeit und Ort, wo sein Stück spielt, lediglich aus der
französischen Übersetzung von Schreibers „Handbuch für Rheinrei-
sendc"' geschöpft ist. Hat der Mann, der vor einem Jahr in öffent-

' Vgl, oben, S. 277.

^ Dies abenteuerliche Werk „Uss Lnrg'ravss" verschwand nach der
ersten Aufführung wieder von der Bühne.

° Aloys Wilhelm Schreiber (1763 — 1841), Geschichtschreiber
und Dichter. Das erwähnte Buch erschien 1812 in Heidelberg unter dem
Titel: „Der Rhein, ein Handbuch für Reisende"; (ö. Aufl. 1851). Vgl.
auch Bd. IV, S. 406.
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licher Akademie zu sagen wagte, daß es mit dein deutschen Genius
cm Ende habe (In xsusäs allsmanclo sst rsnirsö ckans 1'aradrs),
hat dieser größte Adler der Dichtkunst diesmal wirklich die Zeit¬
genossenschaft so allmächtig überflügelt? Wahrlich keineswegs.
Sein Werk zeugt weder von poetischer Fülle noch Harmonie, we¬
der von Begeisterung noch Geistesfreiheit, es enthalt keinen Fun¬
ken Genialität, sondern nichts als gespreizte Unnatur und bunte
Deklamation. Eckige Holzfigurcn, überladen mit geschmacklosem
Flitterstaat, bewegt durch sichtbare Drähte, ein unheimliches Pup¬
penspiel, eine graste, krampfhafte Nachäffung des Lebens; durch
und durch erlogene Leidenschaft. Nichts ist mir fataler als diese
Hugosche Leidenschaft,die sich so glühend geberdet, äußerlich so
prächtig auflodert und doch inwendig so armselig nüchtern und
frostig ist. Diese kalte Passion, die uns in so flammenden Redens¬
arten aufgetischt wird, erinnert mich immer an das gebratene Eis,
das die Chinesen so künstlich zu bereiten wissen, indem sie kleine
Stückchen Gefrorenes, eingewickelt in einen dünnen Teig, einige
Minuten übers Feuer halten: ein antithetischer Leckerbissen, den
man schnell verschlucken muß, und wobei man Lippe und Zunge
verbrennt, den Magen aber erkältet.

Aber die herrschende Bourgeoisie muß ihrer Sünden wegen
nicht bloß alte klassische Tragödien und Trilogien, die nicht klassisch
sind, ausstehen, sondern die himmlischenMächte haben ihr einen
noch schauderhaftem Kunstgenuß beschert, nämlich jenes Piano-
forte, dem man jetzt nirgends mehr ausweichen kann, das man
in allen Häusern erklingen hört, in jeder Gesellschaft, Tag und
Nacht. Ja, Pianoforteheißt das Marterinstrument, womit die
jetzige vornehme Gesellschaftnoch ganz besonders torquicrt und
gezüchtigt wird für alle ihre Usurpationen.Wenn nur nicht der
Unschuldigemit leiden müßte! Diese ewige Klavierspielerei ist nicht
mehr zu ertragen! (Ach! meine Wandnachbarinnen, junge Töch¬
ter Albions, spielen in diesem Augenblick ein brillantes Morceau
für zwei linke Hände.) Diese grellen Klimpertöne ohne natür¬
liches Verhallen, diese herzlosen Schwirrklänge, dieses erzprosaischc
Schollern und Pickern, dieses Fortcpiano tötet all unser Denken
und Fühlen, und wir werden dumm, abgestumpft, blödsinnig. Die¬
ses Überhandnehmen des Klavierspielens und gar die Trinmph-
züge der Klavicrvirtuosen sind charakteristisch für unsere Zeit und
zeugen ganz eigentlich von dem Sieg des Maschinenwesensüber
den Geist. Die technische Fertigkeit, die Präzision eines Automa-
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tm, das Identifizieren mit dem besaiteten Holze, die tönende Jn-
strumentwcrdung des Menschen wird jetzt als das Höchste geprie¬
sen und geseiert. Wie Heuschreckenscharen kommen die Klavier-
virtuosen jedenWinter nach Paris, weniger, um Geld zu erwerben,
als vielmehr, um sich hier einen Namen zu machen, der ihnen in
andern Ländern desto reichlicher eine pekuniäre Ernte verschafft.
Paris dient ihnen als eine Art Annonccnpfahl, wo ihr Ruhm in
kolossalen Lettern zu lesen. Ich sage, ihr Ruhm ist hier zu lesen,
denn es ist die Pariser Presse, welche ihn der gläubigen Welt ver¬
kündet, und jene Virtuosen verstehen sich mit der größten Virtuo¬
sität auf die Ausbeutung der Journale und der Journalisten. Sie
wissen auch dem Harthörigsten schon beizukommen, denn Men¬
schen sind immer Menschen, sind empfänglich für Schmeichelei,
spielen auch gern eine Protektorrolle, und eine Hand wäscht die
andere; die unreinere ist aber selten die des Journalisten,und selbst
der feile Lobhudler ist zugleich ein betrogener Tropf, den man zur
Hälfte mit Liebkosungen bezahlt. Man spricht von der Käuflich¬
keit der Presse; man irrt sich sehr. Im Gegenteil, die Presse ist
gewöhnlich düpiert, und dies gilt ganz besonders in Beziehung
auf die berühmten Virtuosen. Berühmt sind sie eigentlich alle,
nämlich in den Reklamen, die sie höchstselbst oder durch einenBrn-
der oder durch ihre Frau Mutter zum Druck befördern. Es ist
kaum glaublich, wie demütig sie in den Zeitungsbüreausum die
geringste Lobspende betteln, wie sie sich krümmen und winden. Als
ich noch bei dem Direktor der „LlnMttö musieals'" in großer Gunst
stand — (ach! ich habe sie durch jugendlichen Leichtsinn verscherzt)
— konnte ich so recht mit eignen Augen ansehen, wie ihm jene
Berühmten unterthänigzu Füßen lagen und vor ihm krochen und
wedelten, um in seinem Journale ein bißchen gelobt zu werden;
und von unfern hochgefeierten Virtuosen, die wie siegreiche Für¬
sten in allen Hauptstädten Europas sich huldigen lassen, könnte
man wohl in Berangers Weise sagen, daß auf ihren Lorbeer¬
kronen noch der Staub von Moritz Schlesingers Stiefeln sichtbar
ist. Wie diese Leute ans unsre Leichtgläubigkeitspekulieren, davon
hat man keinen Begriff, wenn man nicht hier an Ort und Stelle
die Betriebsamkeit ansieht. In den Burcanx der erwähnten mu¬
sikalischen Zeitung begegnete ich einmal einem zerlumpten alten
Mann, der sich als den Vater eines berühmten Virtuosen ankün-

' Moritz Schlesinger, der Musikalienverleger; vgl. oben, S. 284.
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digte und die Redaktoren des Journals bat, eme Reklame abzu¬
drucken, worin einige edle Züge aus dem Kunstleben seines Soh¬
nes zur Kenntnis des Publikums gebracht wurden. Der Berühmte
hatte nämlich irgendwo in Südfrankreich mit kolossalem Beifall
einKonzcrt gegeben und mit dem Ertrag eine den Einsturz drohende
altgotische Kirche unterstützt; ein andermal hatte er für eine über¬
schwemmte Witwe gespielt oder auch für einen siebzigjährigen
Schulmeister, der seine einzige Kuh verloren, n. s. w. Im län¬
gern Gespräche mit dem Vater jenes Wohlthätersder Menschheit
gestand der Alte ganz naiv, daß sein Herr Sohn freilich nicht so
viel für ihn thue, wie er Wohl vermöchte, und daß er ihn manch¬
mal sogar ein klein bißchen darben lasse. Ich möchte dem Be¬
rühmten anraten, auch einmal für die baufälligen Hosen seines
alten Vaters ein Konzert zu geben.

Wenn man diese Misere angesehen, kann man wahrlich den
schwedischen Studenten nicht mehr grollen, die sich etwas allzu¬
stark gegen den Unfug der Virtuosenvergötterung ausgesprochen
und dem berühmten Ole Bull' bei seiner Ankunft in Upsala die
bekannte Ovation bereiteten. Der Gefeierte glaubte schon, man
würde ihm die Pferde ausspannen, machte sich schon gefaßt auf
Fackelzug und Blumenkränze, als er eine ganz unerwartete Tracht
Ehrenprügel bekam, eine wahrhaft nordische Surprise.

Die Matadoren der diesjährigen Saison waren die Herren
Sivori" und Dreyschock°. Elfterer ist ein Geiger, und schon als
solchen stelle ich ihn über letztern, den furchtbaren Klavierschlägcr.
Bei den Violinisten ist überhaupt die Virtuosität nicht ganz und
gar Resultat mechanischerFingerfertigkeit und bloßer Technik
wie bei den Pianisten. Die Violine ist ein Instrument, welches
fast menschliche Launen hat und mit der Stimmung des Spie¬
lers sozusagen in einem sympathetischenRapport steht: das ge¬
ringste Mißbehagen, die leiseste Gemütserschütterung, ein Ge¬
fühlshauch findet hier einen unmittelbaren Widerhall, und das
kommt wohl daher, weil die Violine, so ganz nahe an unsre Brust
gedrückt, auch unser Herzklopfen vernimmt. Dies ist jedoch nur
bei Künstlern der Fall, die wirklich ein Herz in der Brust tragen,

' Ole Bornemann Bull (1810—80), norweg. Violinvirtuose.

^ Camilla Sivori aus Genua, geb. 1817, berühmter Violinspieler.

" Alexander Drepschock aus Zack in Böhmen (1318—68), vor¬
trefflicher Pianist.
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welches klopft, die überhaupt eine Seele haben. Je nüchterner
und herzloser der Violinspieler, desto gleichförmigerwird immer
seine Exekution sein, und er kann auf den Gehorsam seiner Fiedel
rechnen, zu jeder Stunde, an jedem Orte. Aber diese gepriesene
Sicherheit ist doch nur das Ergebnis einer geistigen Beschränkt¬
heit, und eben die größten Meister waren es, deren Spiel nicht
selten abhängig gewesen von äußern und inncrn Einflüssen. Ich
habe niemand besser, aber auch zuzeiten niemand schlechter spielen
gehört als Paganini', und dasselbe kann ich von Ernst rühmen.
Dieser letztere, Ernste vielleicht der größte Violinspieler nnsrcr
Tage, gleicht dem Paganini auch in seinen Gebrechen wie in sei¬
ner Genialität. Emsts Abwesenheitward hier diesen Winter sehr
bedauert. Signor Sivori war ein sehr matter Ersatz, doch wir
haben ihn mit großem Vergnügen gehört. Da er in Genua ge¬
boren ist und vielleicht als Kind in den engen Straßen seiner Va¬
terstadt, wo man sich nicht ausweichen kann, dem Paganini zu¬
weilen begegnete, hat man ihn hier für einen Schüler desselben
proklamierte Nein, Paganini hatte nie einen Schüler, konnte
keinen haben, denn das Beste, was er wußte, das, was das Höchste
in der Kunst ist, das läßt sich weder lehren noch lernen.

Was ist in der Kunst das Höchste? Das, was auch in allen
andern Manifestationen des Lebens das Höchste isti die selbstbe¬
wußte Freiheit des Geistes. Nicht bloß ein Musikstück, das in der
Fülle jenes Selbstbewußtseins komponiert worden, sondern auch
der bloße Vortrag desselben kann als das künstlerisch Höchste be¬
trachtet werden, wenn uns daraus jener wundersame Unendlich¬
keitshauch anweht, der unmittelbar bekundet, daß der Exekutant
mit dem Komponisten auf derselben freien Geisteshöhe steht, daß
er ebenfalls ein Freier ist. Ja, dieses Selbstbewußtsein der Frei¬
heit in der Kunst offenbart sich ganz besonders durch die Behand¬
lung, durch die Form, in keinem Falle durch den Stoff, und wir
können im Gegenteil behaupten, daß die Künstler, welche die Frei¬
heit selbst und die Befreiung zu ihrem Stoffe gewählt, gewöhn¬
lich von beschränktem, gefesseltem Geiste, wirklich Unfreie sind.

- Vgl. Bd. IV, S. 339 ff.
2 Heinrich Wilhelm Ernst aus Brünn (1314 — 63), berühmter

Geiger.
2 Er hatte als Kind thatsachlich den Unterricht seines berühmten

Landsmannesgenossen.



Lutezia. Zweiter Teil 349

Iiese Bemerkimg bewahrt sich heutigentages ganz besonders in
der deutschen Dichtkunst, wo wir mit Schrecken sehen, daß die
zügellos trotzigstenFreiheitsänger, beimLicht betrachtet, meist nur
bornierte Naturen sind, Philister, deren Zopf unter der rotenMütze
hervorlauscht, Eintagsfliegen,von denen Goethe sagen würde:

Matte Fliegen! Wie sie rasen!
Wie sie sumsend überkeck
Ihren kleinen Fliegendreck
Träufeln auf Tyrannennasen!'

Die wahrhaft großen Dichter haben immer die großen Interessen
ihrer Zeit anders aufgefaßt als in gereimten Zeitungsartikeln,
und sie haben sich wenig darum bekümmert, wenn die knechtische
Menge, deren Roheit sie anwidert, ihnen den Vorwurf des Aristo¬
kratismus machte.

illVI.
Paris, 26. März 1843.

Als die merkwürdigsten Erscheinungen der heurigen Saison
habe ich die Herren Sivori und Drcyschock genannt. Letzterer hat
den größten Beifall geerntet, und ich referiere getreulich, daß ihn
die öffentliche Meinung für einen der größten Klavicrvirtuosen
proklamiert und den gefeiertstenderselben gleichgestellt hat. Er
macht einen höllischen Spektakel. Man glaubt nicht einen Pia¬
nisten Dreyschock, sondern drei Schock Pianisten zu hören. Da an
dein Abend seines Konzertes der Wind südwestlich war, so konn¬
ten Sie vielleicht in Augsburg die gewaltigen Klänge vernehmen;
in solcher Entfernung ist ihre Wirkung gewiß eine angenehme.
Hier jedoch, im Departement de la Seine, berstet uns leicht das
Trommelfell, wenn dieser Klavierschläger loswettert. Häng dich,
Franz Liszt, du bist ein gewöhnlicher Windgötze in Vergleichung
mit diesem Donnergott,der wie Birkenreiser die Stürme zusam¬
menbindet und damit das Meer stäupt. Die altern Pianisten
treten immer mehr in den Schatten, und diese armen, abgelebten
Invaliden des Ruhmes müssen jetzt hart dafür leiden, daß sie in
ihrer Jugend überschätzt worden. Nur Kalkbrennen hält sich noch

' Die Verse sind nicht von Goethe.
^ Friedrich Wilhelm Michael Kalkbrenner aus Kassel (1784

bis 1849) trat 1806 zuerst mit großem Erfolg als Klavierspieler in Paris
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ein bißchen. Er ist diesen Winter wieder öffentlich aufgetreten,in
dem Konzerte einer Schülerin; auf seinen Lippen glänzt noch im¬
mer jenes einbalsamierte Lächeln, welches wir jüngst auch bei
einem ägyptischen Pharaonen bemerkt haben, als dessen Mumie
in dem hiesigen Museum abgewickelt wurde. Nach einer mehr als
sünfundzwanzigjährigen Abwesenheit hat Herr Kalkbrenner auch
jüngst den Schauplatz seiner frühesten Erfolge, nämlich London,
wieder besucht und dort den größten Beifall eingeerntet. Das beste
ist, daß er mit heilem Halse hierher zurückgekehrtund wir jetzt
wohl nicht mehr an die geheime Sage glauben dürfen, als habe
Herr Kalkbrenner England so lange gemieden wegen der dortigen
ungesunden Gesetzgebung, die das galante Vergehen der Bigamie
mit dem Strange bestrafe. Wir können daher annehmen, daß
jene Sage ein Märchen war, denn es ist eine Thatsache, daß Herr
Kalkbrenncr zurückgekehrt ist zu seinen hiesigen Verehrern, zu den
schönen Fortepianos,die er in Compagnie mit Herrn Pleyel fabri¬
ziert, zu seinen Schülerinnen, die sich alle zu seinen Meisterinnen
im französischen Sinne des Wortes ausbilden, zu seiner Gemälde¬
sammlung, welche, wie er behauptet, kein Fürst bezahlen könne,
zu seinem hoffnungsvollen Sohne', welcher in der Bescheidenheit
bereits seinen Vater übertrifft, und zu der braven Fischhändlern!,
die ihm den famosen Türbot^ überließ, den der Oberkoch des Für¬
sten von Benevcnt, Talleyrand Perigord", ehemaligenBischof von
Antun, für seinen Herrn bereits bestellt hatte. — Die Pvissarde
sträubte sich lange, dem berühmten Pianisten, der inkognito auf
den Fischmarkt gegangen war, den besagten Türbot zu überlassen,
doch als ersterer seine Karte hervorzog, sie auf den letztern nieder¬
legte und die arme Frau den Namen Kalkbrenner las, befahl sie
aus der Stelle, den Fisch nach seiner Wohnung zu bringen, und
sie war lange nicht zu bewegen, irgend eine Zahlung anzunehmen,
hinlänglich bezahlt, wie sie sei, durch die große Ehre. Deutsche
Stockfische ärgern sich über eine solcheFischgeschichte, weil sie selbst

auf, lebte von 1814 bis 1823 in London und ließ sich 1824 dauernd in
Paris nieder, wo er Teilhaber in der Plepelschen Pianofortefabrik wurde,
Er hat sich auch durch gediegene Kompositionen bekannt gemacht,

' Arthur Kalkbrenner, gest, 1869, war in Paris durch sein
exzentris ches und verschwenderisches Leben bekannt; hat Salonmusik her¬
ausgegeben,

^ Steinbutte.
° Vgl. Bd. III, S, 29.
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nicht im stände sind, ihr Selbstbewußtsein in solcher brillanten
Weise geltend zu machen, und weil sie Herrn Kalkbrenner über¬
dies beneiden ob seinein eleganten äußern Auftreten, ob seinem
feinen geschniegelten Wesen, ob seiner Glätte und Süßlichkeit, ob
der ganzen marzipanencn Erscheinung, die jedoch für den ruhigen
Beobachter durch manche unwillkürliche Berlinismen der niedrig-
stenKlasse einen etwas schäbigen Beisatz hat, so daß Korcfst ebenso
witzig als richtig von dem Manne sagen konnte: „Er sieht aus
wie ein Bonbon, der in den Dreck gefallen".

Ein Zeitgenosse des Herrn Kalkbrenner ist Herr Pixis^, und
obgleich er von untergeordneterem Range, wollen wir doch hier
als Kuriosität seiner erwähnen. Aber ist Herr Pixis wirklich noch
am Leben? Er selber behauptet es und beruft sich dabei auf das
Zeugnis des Herrn Sina, des berühmten Badegastes von Bou-
logne, den man nicht mit dem Berg Sinai verwechseln darf. Wir
wollen diesem braven Wellenbändiger Glauben schenken, obgleich
manche böse Zungen sogar versichern, Herr Pixis habe nie exi¬
stiert. Nein, letzterer ist ein Mensch, der wirklich lebt; ich sage
Mensch, obgleich ein Zoologe ihm einen geschwänzterenNamen
erteilen würde. Herr Pixis kam nach Paris schon zur Zeit der
Invasion, in dem Augenblick, wo der belvederische Apoll den Rö¬
mern wieder ausgeliefert wurde und Paris verlasseil mußte. Die
Requisitiondes Herrn Pixis sollte den Franzosen einigen Ersatz
bieten. Er spielte Klavier, komponierte auch sehr niedlich, und
seine musikalischen Stückchen wurden ganz besonders geschätzt von
den Vogelhändlern,welche Kanarienvögel auf Drehorgelnzum
Gesänge abrichten. Diesen gelben Dingern brauchte man eine
Komposition des Herrn Pixis nur einmal vorzuleiern, und sie be¬
griffen sie auf der Stelle und zwitscherten sie nach, daß es eine
Freude war und jedermannapplaudierte: Pixissime! Seitdem
die altern Bourbonen vom Schauplatz abgetreten, wird nicht mehr
Pixissime gerufen; die neuen Sangvögel verlangen neue Melo¬
dien. Durch seine äußere Erscheinung, die physische, macht sich
Herr Pixis noch einigermaßen geltend; er hat nämlich die größte

^ JohcinnFerdinand Koreff aus Breslau (1783—1851), deut¬
scher Arzt in Paris. Vgl. Bd. II, S. 60 f.

^ Johann Peter Pixis aus Mannheim (1788—1874), Klavier¬
spieler und Komponist, lebte von 1895 bis 1845 in Paris, von 1845 ab
in Baden-Baden.
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Nase in der musikalischen Welt, und um diese Spezialität recht
auffallend bemerkbar zu machen, zeigt er sich oft in Gesellschaft
eines Rvmanzenkomponisten,der gar keine Nase hat und deswegen
jüngst den Orden der Ehrenlegion erhalten hat, denn gewiß nicht
seiner Musik wegen ist Herr PansermO solchermaßen dekoriert
worden. Man sagt, daß derselbe auch zum Direktor der Großen
Oper ernannt werden solle, weil er nämlich der einzige Mensch
sei, von dem nicht zu befürchten stehe, daß ihn der Maestro Giacomo
Meyerbcer an der Nase herumziehen werde.

Herr Herz^ gehört wie Kalkbrenner und Pixis zu den Mu¬
mien; er glänzt nur noch durch seinen schönen Konzertsaal, er ist
längst tot und hat kürzlich auch geheiratet. Zu den hier ansässi¬
gen Klavierspielern, die jetzt am meisten Glück machen, gehören
Halle 2 und Eduard Wolfst doch nur von letztcrm wollen wir be¬
sonders Notiz nehmen, da er sich zugleich als Komponist auszeich¬
net. Eduard Wolf ist fruchtbar und voller Verve. Stephan Hel-
ler° ist mehr Komponist als Virtuose, obgleich er auch wegen seines
Klavierspiels sehr geehrt wird. Seine musikalischen Erzeugnisse
tragen alle den Stempel eines ausgezeichneten Talentes, und er ge¬
hört schon jetzt zu den großen Meistern. Er ist ein währer Künst¬
ler, ohne Affektation, ohne Übertreibung; romantischer Sinn in
klassischer Form. Thalberg° ist schon seit zwei Monaten in Paris,
will aber selbst kein Konzert geben; nur im Konzerte eines seiner
Freunde wird er diese Woche öffentlich spielen. Dieser Künstler
unterscheidet sich vorteilhaft von seinen Klavicrkollegen,ich möchte
fast sagen durch sein musikalisches Betragen. Wie im Leben, so
auch in seiner Kunst bekundet Thalberg den angebornen Takt, sein
Vortrag ist so gentlemanlike, so wohlhabend, so anständig, so
ganz ohne Grimasse, so ganz ohne forciertes Genialthun, so ganz
ohne jene renommierende Bengelei, welche die innere Verzagnis

^ Auguste Matthieu Panseron (1793—1859), Komponist und
Gesanglehrer, Professor am Pariser Konservatorium.

- Vgl. oben, S. 197 f.
^ Karl Halle aus Hagen, geb. 1319, Pianist, Musikdirektor in

Manchester.
^ Eduard Wolfs aus Warschau, geb. 1816, Klaviervirtuose und

Komponist.
6 Stephen Heller aus Pest, geb. 1813, geschätzter Komponistund

Klavierspieler; lebt seit 1838 in Paris.
° Vgl. oben, S. 260.
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schlechtverhehlt. Die gesunden Weiber lieben ihn. Die kränk¬
lichen Frauen sind ihm nicht minder hold, obgleich er nicht durch
epileptische Anfälle auf dem Klavier ihr Mitleid in Anspruch
nimmt, obgleich er nicht auf ihre überreizt zarten Nerven speku¬
liert, obgleich er sie weder elektrisiert noch galvanisiert; negative,
aber schöne Eigenschaften. Es gibt nur einen, den ich ihm vor¬
zöge, das ist Chopin, der aber viel mehr Komponist als Virtuose
ist. Bei Chopin vergesse ich ganz die Meisterschaft des Klavier-
spicls und versinke in die süßen Abgründe seiner Musik, in die
schmerzlicheLieblichkeit seiner ebenso tiefen wie zarten Schöpfun¬
gen. Chopin ist der große geniale Tondichter, den man eigentlich
nur in Gesellschaft von Mozart oder Beethoven oder Rossini nen¬
nen sollte.

In den sogenannten lyrischen Theatern hat es diesen Winter
nicht an Novitäten gefehlt. Die Buffos gaben uns „Don Pas-
quale", ein neues Opus vonSignorDonizettil Auch diesem Ita¬
liener fehlt es nicht an Erfolg, sein Talent ist groß, aber noch
größer ist seine Fruchtbarkeit, worin er nur den Kaninchen nach¬
steht. In der Opera comique sahen wir „Im xart än äinblo", Text
von Scribe, Musik von Anberg Dichter und Komponist passen
hier gut zusammen, sie sind sich auffallend ähnlich in ihren Vor¬
zügen wie in ihren Mängeln. Beide haben viel Esprit, viel Gra¬
zie, viel Erfindung, sogar Leidenschaft; dem einen fehlt nur die
Poesie, wie dem andern nur die Musik fehlt. Das Werk findet
sein Publikum und macht immer ein volles Haus.

In der ^enäsmis rozmls äs mnsigns, der Großen Oper, gab
man dieser Tage „Karl VI.", Text von Casimir Delavignc", Musik
von Halevy^. Auch hier bemerken wir zwischen dem Dichter und
Komponisten eine wahlverwandte Ähnlichkeit. Sie haben beide
durch gewissenhaftes edles Streben ihre natürliche Begabnis zu
steigern gewußt und mehr durch die äußere Zucht der Schule als
durch innere Ursprünglichkeit sich herangebildet. Deshalb sind sie'
auch beide nie ganz dem Schlechten verfallen, wie es dem Origi-

' Vgl. oben, S. 237.
^ Daniel Fran^ois Esprit Ander (1784—1871), derberiihmte

Opernkomponist.
° Casimir Delavigne (1793 —1843), namhafter Dichter, Ver¬

fasser der „Uarioisnns" (vgl. Bd. IV, S. 30).
^ Jacques Fromental Halevy (1799—1862), der Verfasser

der „Jüdin".
Heine. VI. L3
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nalgenic zuweilen begegnet; sie leisteten immer etwas Erquickliches,
etwas Schönes, etwas Respektables, Akademisches,Klassisches,
Beide sind dabei gleich edle Naturen, würdige Gestalten, und in
einer Zeit, wo das Gold sich geizig versteckt, wollen wir an dem
kursierenden Silber nicht geringschätzend mäkeln. „Der fliegende
Holländer"' von Dietz ist seitdem traurig gescheitert; ich habe diese
Oper nicht gehört, nur das Libretto kam mir zu Gesicht, und mit
Widerwillen sah ich, wie die schöne Fabel, die ein bekannter deut¬
scher Schriftsteller (H. Heine) fast ganz mundgerechtfür die Bühne
ersonnen, in dem französischen Text verhunzt worden.

Als gewissenhafter Berichterstatter muß ich erwähnen, daß un¬
ter den deutschen Landsleutcn, die hier anwesend, sich auch der vor¬
treffliche Meister Konradin Kreutzer^ befindet. Konradin Kreutzer
ist hier zu bedeutenden: Ansehn gelangt durch das „Nachtlager
von Granada", das die deutsche Truppe, verhungerten Andenkens,
gegeben hat. Mir ist der verehrte Meister schon seit meinen frühe¬
sten Jugcndtagen bekannt, wo mich seine Liederkompositioncnent¬
zückten; noch heute tönen sie mir im Gemütc wie singende Wäl¬
der mit schluchzenden Nachtigallen und blühender Frühlingslust,
Herr Kreutzer sagt mir, daß er für die Opera comique ein Libretto
in Musik setzen wird. Möge es ihm gelingen, auf diesem gefähr¬
lichen Pfad nicht zu straucheln und von den abgefeimten Roues
der Pariser Komödiantenwelt nicht hinters Licht geführt zu wer¬
den, wie so manchen Deutschen vor ihm geschehen, die sogar den
Vorzug hatten, weniger Talent als Herr Kreutzer zu besitzen, und
jedenfalls leichtfüßiger als letzterer auf dem glatten Boden von
Paris sich zu bewegen wußten. Welche traurigen Erfahrungen
mußte Herr Richard Wagner machen, der endlich, der Sprache der
Vernunft und des Magens gehorchend, das gefährliche Projekt,
auf der französischen Bühne Fuß zu fassen, klüglich ausgab und

' Der genaue Titel der Oper war „Im Vuisssau tuntvms", der
Komponist hieß nicht Dietz, sondern Peter Ludw. Phil. Dietsch (1808
bis 1865). Das Textbuch war von Paul Foucher und BenedictH.Re¬
vo il verfaßt und zwar unter Benutzung des Scenariums von Richard
Wagner, das wiederum auf Heines Darstellung der Holländer-Sage im
I. Bande des „Salons" aufgebaut war. Vgl. Ernst Pasques Aufsatz
„Der Fliegende Holländer" in „Nord und Süd", Bd. 30, S. 109 ff. und
190 ff., und die Einleitung zum „Salon", Bd. IV dieser Ausg., S. 9 f>

2 Konradin Kreutzer aus Meßkirch in Baden (1780—1849), der
Komponist des „Nachtlagers von Granada".
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nach dem deutschen Kartoffelland zurückslattertel Vorteilhafter
ausgerüstet im materiellen und industrieusen Sinne ist der alte
Dessaucr^, welcher, wie er behauptet, im Auftrage der Opera cn-
mique-Direktion eine Oper komponiert. Den Text liefert ihm
Herr Scribe, dem vorher ein hiesiges Bankierhaus Bürgschaft
leistet, daß bei etwaigem Durchfall des alten Dessauer ihm, dem
berühmten Librettofabrikanten, eine namhafte Summe als Ab¬
trittsgeld oder Dedit ausbezahlt werde. Er hat in der That recht,
sich vorzusehen, da der alte Dessauer, wie er uns täglich vorwim¬
mert, an der Melancholik leidet. Aber wer ist der alte Dessauer?
Es kann doch nicht der alte Dessauer sein, der im Siebenjährigen
Kriege so viele Lorbeern gewonnen, und dessen Marsch so berühmt
geworden, und dessen Statue im Berliner Schloßgarten stand und
seitdem umgefallen ist? Nein, teurer Leser! Der Dessauer, von
welchem wir reden, hat nie Lorbeern gewonnen, er schrieb auch
keine berühmten Märsche, und es ist ihm auch keine Statue ge¬
setzt worden, welche umgefallen. Er ist nicht der preußische alte
Dessauer, und dieser Name ist nur ein Mm äs Knsrrs oder viel¬
leicht ein Spitzname, den man ihm erteilt hat ob seinem ält¬
lichen katzenbucklicht gekrümmten und bcnautcn^ Aussehen. Er ist
ein alter Jüngling, der sich schlecht konserviert. Er ist nicht aus
Dessau, im Gegenteil, er ist aus Prag, wo er im israelitischen
Quartier zwei große reinliche Häuser besitzt; auch in Wien soll er
ein Haus besitzen und sonstig sehr vermögend sein. Er hat also
nicht nötig zu komponieren, wie die alte Mosson^ sagen würde.
Aber aus Vorliebe für die Kunst vernachlässigte er seine Hand¬
lungsgeschäfte, trieb Musik und komponierte frühzeitig eine Oper,
welche durch edle Beharrlichkeit zur Aufführung gelangte und
anderthalb Vorstellungen erlebte. So wie in Prag, suchte der alte
Dessauer auch in Wien seine Tälente geltend zu machen, doch die
Clique, welche für Mozart, Beethoven und Schubert schwärmt,
ließ ihn nicht aufkommen; man verstand ihn nicht, was schon
wegen seiner kauderwälschen Mundart und einer gewissen näseln¬
den Aussprache des Deutschen, die an faule Eier erinnert, sehr

i Wagners Leidenszeit in Paris währte von 1839—42; vgl. dazu
den erwähnten Aufsatz von Pasqne; vgl. ferner Bd. II dieser Ausgabe,
S. 182.

^ Vgl. oben, S. 164, und Bd. II, S. 81 f.
^ „ bedrückten",„jammervoll-beklommenen Aussehen".
^ Vgl. die Lesarten.

23"
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erklärlich. Vielleicht auch verstand man ihn, und eben deswegen

wollte man nichts von ihm wissen. Dabei litt er an Hämorrhoi¬
den, auch Harnbeschwcrdcn, und er bekam, wie er sich ausdrückt,

die Melancholik. Um sich zu erheitern, ging er nach Paris, und

hier gewann er die Gunst des berühmten Herrn Moritz Schle¬

singer, der seine Liedcrkompositioncn in Verlag nahm; als Ho¬

norar erhielt er von demselben eine goldene Uhr. Als der alte

Dessauer sich nach einiger Zeit zu seinem Gönner begab und ihm

anzeigte, daß die Uhr nicht gehe, erwiderte derselbe: „Gehen?

Habe ich gesagt, daß sie gehen wird? Gehen Ihre Kompositio¬

nen? Es geht niir mit Ihren Kompositionen, wie es Ihnen mit

meiner Uhr geht. Sie gehen nicht." So sprach der Mnsikanten-

beherrscher Bioritz Schlesinger, indem er den Kragen seiner Kra¬

watte in die Höhe zupfte und am Halse herumhaspelte, als werde

ihm die Binde plötzlich zu enge, wie er zu thun Pflegt, wenn er

in Leidenschaft gerät; denn gleich allen großen Männern ist er

sehr leidenschaftlich. Dieses unheimliche Zupfen und Haspeln am

Halse soll oft den bedenklichsten Ausbrüchen des Zornes voraus¬

gehen, und der arme alte Dessauer wurde dadurch so altericrt,

daß er an jenem Tage stärker als je die Melancholik bekam. Der

edle Gönner that ihm unrecht. Es ist nicht seine Schuld, daß

die Liederkompositionen nicht gehen; er hat alles mögliche gethan,

um sie zum Gehen zu bringen; er ist deswegen von Morgen bis

Abend auf den Beinen gewesen, und er läuft jedem nach, der im

stände wäre, durch irgend eine Zeitungsreklamc seine Lieder zum

Gehen zu bringen. Er ist eine Klette an dem Rocke jedes Jour¬

nalisten und jammert uns beständig vor von seiner Melancholik,

und wie ein Brosämchcn des Lobes sein krankes Gemüt erheitern

könne. Wenig begüterte Feuilletonisten, die an kleinen Journalen

arbeiten, sucht er in einer andern Weise zu ködern, indem er ihnen

z. V. erzählt, daß er jüngst dem Redakteur eines Blattes im Case

de Paris ein Frühstück gegeben habe, welches ihm fünfundvicrzig

Franks und zehn Sons gekostet; er trägt auch wirklich die Rech¬

nung, die (Z-u-ts xazmnts, jenes Dejeuners beständig in der Hosen¬

tasche, um sie zur Beglaubigung vorzuzeigen. Ja, der zornige

Schlesinger thut dem alten Dessauer unrecht, wenn er meint, daß

derselbe nicht alle Mittel anwende, um die Kompositionen zum

Gehen zu bringen. Nicht bloß die männlichen, sondern auch die

weiblichen Gänsefedern sucht der Ärmste zu solchem Zwecke in

Bewegung zu setzen. Er hat sogar eine alte vaterländische Gans



Luiezia, Zweiter Teil. Z57

gefunden, die aus Mitleid einige Lobrcklamen im sentimental
flauesten Deutsch-Französisch für ihn geschrieben und gleichsam
durch gedruckten Balsam seine Melancholik zu lindern gesucht hat.
Wir müssen die brave Person um so mehr rühmen, da nur reine

Menschenliebe, Philanthropie, im Spiele und der alte Dessaucr

schwerlich, durch sein schönes Gesicht die Frauen zu bestechen ver¬
möchte. Über dieses Gesicht sind die Meinungen verschieden; die
einen sagen, es sei ein Vomitiv, die andern sagen, es sei ein Laxa¬
tiv. So viel ist gewiß, bei seinen: Anblick beklemmt mich immer

ein fatales Dilemma, und ich weiß alsdann nicht, für welche von
beiden Ansichten ich mich entscheiden soll. Der alte Dessauer hat

dein hiesigen Publikum zeigen wollen, daß sein Gesicht nicht, wie
man sagte, das fatalste von der Welt sei. Er hat in dieser Ab¬

sicht einen jüngern Bruder expreß von Prag hierher kommen las¬
sen, und dieser schöne Jüngling, der wie ein Adonis des Grindes

aussieht, begleitet ihn jetzt überall in Paris. —
Entschuldige, teurer Leser, wenn ich dich von solchen Schmeiß¬

fliegen unterhalte; aber ihr zudringliches Gesumse kann den Ge¬

duldigsten am Ende dahin bringen, daß er zur Fliegenklatschc

greift. Und dann auch wollte ich hier zeigen, welche Mistkäfer
von unsern biedern Musikverlcgern als deutsche Nachtigallen, als

Nachfolger, ja als Nebenbuhler von Schubert gepriesen werden.

Die Popularität Schuberts ist sehr groß in Paris, und sein Name
wird in der unverschämtesten Weise ausgebeutet. Der miserabelste

Liederschund erscheint hier unter dem fingierten Namen Camille

Schubert, und die Franzosen, die gewiß nicht wissen, daß der

Vorname des echten Musikers Franz ist, lassen sich solchermaßen

täuschen. Armer Schubert! Und welche Texte werden seiner Musik

untergeschoben! Es sind namentlich die von Schubert komponier¬

ten Lieder von Heinrich Heine, welche hier am beliebtesten sind,

aber die Texte sind so entsetzlich übersetzt, daß der Dichter herz¬

lich froh war, als er erfuhr, wie wenig die Mnsikvcrlcgcr sich ein
Gewissen daraus machen, den wahren Autor verschweigend, den

Namen eines obskuren französischen Paroliers auf das Titelblatt

jener Lieder zu setzen. Es geschah vielleicht auch aus Pfiffigkeit,
um nicht an ckroits U'antsnr zu erinnern. Hier in Frankreich

gestatten diese dem Dichter eines komponierten Liedes immer die

Hälfte des Honorars. Wäre diese Mode in Deutschland einge¬

führt, so würde ein Dichter, dessen „Buch der Lieder" seit zwan¬

zig Jahren von allen deutschen Musikhändlern ausgebeutet wird.
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wenigstens von diesen Leuten einmal ein Wort des Dankes er¬
halten haben. — Es ist ihm aber von den vielen hundert Kom¬
positionen seiner Lieder, die in Deutschland erschienen, nicht ein
einziges Freiexemplar geschickt worden! Möge auch einmal sür
Deutschland die Stunde schlagen, wo das geistige Eigentum des
Schriftstellersebenso ernsthaft anerkannt werde wie das baum¬
wollene Eigentum des Nachtmützcnfabrikanten. Dichter werden
aber bei uns als Nachtigallen betrachtet, denen nur die Luft an¬
gehöre; sie sind rechtlos, wahrhaft vogelfrci!

Ich will diesen Artikel mit einer guten Handlung beschließen.
Wie ich höre, soll sich Herr Schindler in Köln, wo er Musik¬
direktor ist, sehr darüber grämen, daß ich in einem meiner Sai¬
sonberichtesehr wegwerfend von seiner Weißen Krawatte gespro- z
chcn und von ihm selbst behauptet habe, auf seiner Visitenkarte
sei unter seinem Namen der Zusatz ami äa lZsotbovan zu lesen
gewesen'. Letzteres stellt er in Abrede; was die Krawatte betrifft,
so hat es damit ganz seine Richtigkeit, und ich habe nie ein fürch¬
terlich weißeres und steiferes Ungeheuer gesehen; doch in betreff
der Karte muß ich aus Menschenliebe gestehen, daß ich selber daran
zweifle, ob jene Worte wirklich darauf gestanden.Ich habe die
Geschichte nicht erfunden, aber vielleicht mit zu großer Zuvorkom¬
menheit geglaubt, wie es denn bei allem in der Welt mehr auf
die Wahrscheinlichkeitals auf die Wahrheit selbst ankommt. El¬
ftere beweist, daß man den Mann einer solchen Narrheit fähig
hielt, und bietet und das Maß seines wirklichen Wesens, während
ein wahres Faktum an und für sich nur eine Zufälligkeit ohne
charakteristische Bedeutung sein kann. Ich habe die erwähnte
Karte nicht gesehen; dagegen sah ich dieser Tage mit leiblich eig¬
nen Augen die Visitenkarte eines schlechten italienischen Sängers,
der unter seinem Namen die Worte nsvan äs Nr. Itnbini hatte
drucken lassen.

I.VII.

Paris, ö. Mai 1843.

Die eigentliche Politik lebt jetzt zurückgezogen in ihrem Hotel
auf dem Boulevard des Capucins. Industrielle und artistische
Fragen sind unterdessenan der Tagesordnung,und man streitet

' Vgl. oben, S. 261.
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jetzt, ob das Zuckerrohr oder die Runkelrübe begünstigt werden
solle, ob es besser sei, die Nordeisenbahn einer Compagnie zu über¬
lassen, oder sie ganz auf Kosten des Staates auszubauen, ob das
klassische System in der Poesie durch den Succeß von „Lucrezia"
wieder aus die Beine kommen werde; die Namen, die man in die¬
sem Augenblick am häufigsten nennt, sind Rothschild und Ponsard'.

Die Untersuchung über die Wahlen bildet ein kleines Inter¬
mezzo in der Kaminer. Der voluminöse Bericht über diese be-
trübsame Angelegenheit enthält sehr wunderliche Details. Der
Verfasser ist ein gewisser Lanyer, den ich vor zwölf Jahren als
einen äußerst ungeschickten Arzt bei seinem einzigen Patienten an¬
traf, und der seitdem zum Besten der Menschheitden Äskulapstab
an den Nagel gehängt hat. Sobald die Enquete beseitigt, begin¬
nen die Debatten über die Zuckerfrage, bei welcher Gelegenheit
Herr von Lamartine ^ die Interessen des Kolonialhandcls und der
französischen Marine gegen den kleinlichenKrämersinn vertreten
wird. Die Gegner des Zuckerrohrs sind entweder beteiligte In¬
dustrielle, die das Heil Frankreichs nur vom Standpunkt ihrer
Bude beurteilen, oder es sind alte abgelebte Bonapartisten, die
an der Runkelrübe,der Lieblingsidee des Kaisers, mit einer ge¬
wissen Pietät festhalten. Diese Greise, die seit 1814 geistig stehen
geblieben, bilden immer ein wehmütig komisches Seitcnstück zu
unfern überrheinischen alten Deutschtümlern, und wie diese einst
für die deutsche Eiche und den Eichelkaffee, so schwärmen jene für
die dlou's und den Runkelrübenzucker. Aber die Zeit rollt rasch
vorwärts, unaufhaltsam, auf rauchenden Dampfwagen, und die
abgenutzten Helden der Vergangenheit, die alten Stelzfüße abge¬
schlossenerNationalität, die Invaliden und Jnkurabeln werden
Wir bald aus den Augen verlieren.

Die Eröffnung der beiden neuen Eisenbahnen, wovon die eine
nach Orleans, die andere nach Rouen führt, verursacht hier eine
Erschütterung, die jeder mitempfindet, wenn er nicht etwa auf
einem sozialen Jsolierschemel steht. Die ganze Bevölkerung von
Paris bildet in diesem Augenblick gleichsam eine Kette, wo einer

^ Francois Ponsard <1814 — 67), Dramatiker, der klassischen
Richtung huldigend; seine „ImorSos" ward am W. April 1813 im Odeon-
theater zum ersten Male aufgeführt und hatte großen Erfolg.

° Alphonse Marie Louis Prat deLamartine (1796—1869),
der berühmte Dichter und Politiker, seit 1831 Mitglied der Kammer.
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dem andern den elektrischen Schlag mitteilt. Während aber die
große Menge verdutzt und betäubt die äußere Erscheinung der
großen Bewegungsmächte 'anstarrt, erfaßt den Denker ein un¬
heimliches Grauen, wie wir es immer empfinden, wenn das Un¬
geheuerste, das Unerhörteste geschieht, dessen Folgen unabsehbar
und unberechenbar sind. Wir merken bloß, daß unsre ganze Exi¬
stenz in neue Gleise fortgerissen, fortgeschleudertwird, daß neue
Verhältnisse, Freuden und Drangsale uns erwarten, und das Un¬
bekannte übt seinen schauerlichenReiz, verlockend und zugleich
beängstigend. So muß unfern Vätern zu Mut gewesen sein, als
Amerika entdeckt wurde, als die Erfindung des Pulvers sich durch
ihre ersten Schüsse ankündigte, als die Buchdruckereidie ersten
Aushängebogen des göttlichen Wortes in die Welt schickte. Die
Eisenbahnen sind wieder ein solches providentielles Ereignis, das
der Menschheit einen neuen Umschwunggibt, das die Farbe und
Gestalt des Lebens verändert; es beginnt ein neuer Abschnitt in
der Weltgeschichte,und unsre Generation darf sich rühmen, daß
sie dabei gewesen. Welche Veränderungen müssen jetzt eintreten
in unsrer Anschauungsweiseund in unfern Vorstellungen! Sogar
die Elementarbegriffe von Zeit und Raum sind schwankend ge¬
worden. Durch die Eisenbahnen wird der Raum getötet, und es
bleibt uns nur noch die Zeit übrig. Hätten wir nur Geld genug,
um auch letztere anständig zu töten! In vierthälb Stunden reist
man jetzt nach Orleans, in ebensoviel Stunden nach Ronen. Was
wird das erst geben, wenn die Linien nach Belgien und Deutsch¬
land ausgeführt und mit den dortigen Bahnen verbunden sein
werden! Mir ist, als kämen die Berge und Wälder aller Länder
auf Paris angerückt. Ich rieche schon den Duft der deutscheu
Linden; vor meiner Thüre brandet die Nordsee.

Es haben sich nicht bloß für die Ausführung der Nordeisen¬
bahn, sondern auch für die Anlage vieler andern Linien große
Gesellschaften gebildet, die das Publikum in gedruckten Zirkularen
zur Teilnahme auffordern. Jede versendet einen Prospektus, an
dessen Spitze in großen Zählen das Kapital paradiert, das die
Kosten der Unternehmung decken wird. Es beträgt immer einige
fünfzig bis hundert, ja sogar mehre hundert Millionen Franks;
es werden, sobald die zur Subskription limitierte Zeit verflossen,
keine Subskribenten mehr angenommen; auch wird bemerkt, daß,
im Fall die Summe des limitierten Gesellschastskapitals vor
jenem Termin erreicht ist, niemand mehr zur Subskription zuge-
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lassei: werden kann. Ebenfalls mit kolossalen Buchstaben stehen
obenangedruckt die Namen der Personen, die das Gomits äs sur-
vsillanos der Societät bilden; es sind nicht bloß Namen von
Finanziers, Bankiers, Receveurs - generaux h Usinen-Jnhabcrn^
und Fabrikanten, sondern auch Namen von hohen Staatsbeamten,
Prinzen, Herzögen, Marquis, Grafen, die zwar meist unbekannt,
aber mit ihrer offiziellen und feudalistischen Titulatur gar pracht¬
voll klingen, so daß man glaubt die Trompetenstöße zu verneh¬
men, womit Bajazzo auf dem Balkon einer Marktbude das ver¬
ehrungswürdige Publikum zum Hereintreten einladet. (In ns
Ms qn'sn sulrant. Wer traute nicht einein solchen Gomits äs
snrvsillnnss, das aber keineswegs, wie viele glauben, eine soli¬
darische Garantie versprochen haben will und keine feste Stühe
ist, sondern als Karyatide figuriert. Ich bemerkte einem meiner
Freunde meine Verwunderung,daß unter den Mitgliedern der
Komitees sich auch Marineoffiziere befänden, ja daß ich auf vieleil
Prospektus-Zirkularen als Präsidenten der Societät die Namen
von Admirälen gedruckt sähe. So z. B. sähe ich den Namen des
Admirals Rosamel, nach welchem sogar die ganze Gesellschaft
und sogar ihre Aktien genannt werden. Mein Freund, der sehr
lachlustig, meinte, eine solche Beigesellung von Seeoffizieren sei
eine sehr kluge Vorsichtsmaßregel der respektivenGesellschaften,
für den Fäll, daß sie mit der Justiz in eine fatale Kollision
kämen und von einer Jury zu den Galeeren verurteilt würden;
die Mitglieder der Gesellschaft hätten alsdann immer einen Ad-
miral bei sich, was ihnen zu Toülon oder Brests wo es viel zu
rudern gibt, von Nutzen sein möchte. Mein Freund irrt sich.
Zene Leute haben nicht zu befürchten, in Toulon oder in Brest
ans Ruder zu kommen; das Ruder, das ihren Händen einst an¬
heimfällt oder zum Teil schon anheimgefallen, gehört einer ganz
andern Örtlichkeit,es ist das Staatsruder, dessen sich die herr¬
schende Geldaristokratie täglich mehr und mehr beinächtigt. Jene
Leute werden bald nicht sowohl das Gomits äs survsällansö der
Eisenbahn-Societät, sondern auch das Gomits äs snrvslllnnes
unserer ganzen bürgerlichen Gesellschaftbilden, und sie werden
cs sein, die uns nach Toulon oder Brest schicken.

^ Haupt-Steuereinnehmer.
^ Inhaber von Hüttenwerken, von Fabriken größeren Maßstabes.
° In diesen beiden Krisgshäfen befanden sich die Galeeren.
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Das Haus Rothschild, welches die Konzession der Nordeisen¬
bahn soumissioniert und sie aller Wahrscheinlichkeitnach erhal¬
ten wird, bildet keine eigentlicheSocietät, und jede Beteiligung,
die jenes Haus einzelnen Personen gewährt, ist eine Vergünsti¬
gung, ja, um mich ganz bestimmt auszudrücken, sie ist ein Geld¬
geschenk, das Herr von Rothschild seinen Freunden angedeihcn
läßt. Die eventuellen Aktien, die sogenanntenPromcssen des Hau¬
ses Rothschild, stehen nämlich schon mehre hundert Franken über
pari, und wer daher solche Aktien al pari von dem Baron James
de Rothschild begehrt, bettelt im wahren Sinne des Wortes. Aber
die ganze Welt bettelt jetzt bei ihm, es regnet Bettelbriefe, und
da die Vornehmsten mit dem würdigen Beispiel vorangehen, ist
jetzt das Betteln keine Schande mehr. Herr von Rothschild ist
daher der Held des Tages, und er spielt überhaupt in der Geschichte
unsrer heutigen Misere eine so große Rolle, daß ich ihn ost und
so ernsthaft als möglich besprechen muß. Er ist in der That eine
merkwürdige Person. Ich kann seine finanzielle Fähigkeit nicht
beurteilen, aber nach Resultaten zu schließen, muß sie sehr groß
sein. Eine eigentümlicheKapazität ist bei ihm die Beobachtungs¬
gabe oder der Instinkt, womit er die Kapazitäten andrer Leute
in jeder Sphäre, wo nicht zu beurteilen, doch herauszufinden ver¬
steht. Man hat ihn ob solcher Begabnis mit Ludwig XIV. ver¬
glichen; und wirklich, im Gegensatz zu seinen Herren Kollegen, die
sich gern mit einem Generalstab von Mittelmäßigkeiten umgeben,
sahen wir Hrn. James von Rothschild immer in intimster Ver¬
bindung mit den Notabilitäten jeder Disziplin! wenn ihm auch
das Fach ganz unbekannt war, so wußte er doch immer, wer darin
der beste Mann. Er versteht vielleicht keine Note Musik, aber
Rossini war beständig sein Hausfreund. Ary Scheffer' ist scinHof-
maler; Careme^ war sein Koch. Hr. v. Rothschild weiß sicher kein
Wort Griechisch, aber der Hellenist Letronne^ ist der Gelehrte, den
er am meisten auszeichnet. Sein Leibarzt war der geniale Du¬
puytrens und es herrschte zwischen beiden die brüderlichsteZunci-

' Vgl. Bd. IV, S. 26 ff.
° Marie Antonie Carreme (1783—1833), berühmter französi¬

scher Koch.

° Jean Antonie Letronne (1737—1848), franz. Archäolog.

Giiillaume Dupuytren (1777—183ö), hervorragender fran¬
zösischer Chirurg.
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gnng. Den Wert eines Cremieux', des großen Juristen, dem eine
große Zukunft bevorsteht, hat Hr. v. Rothschild schon frühe be¬
griffen, und er fand in ihm seinen treuen Anwalt. In gleicher
Weise hat er die politischen Fähigkeiten Ludwig Philipps gleich
von Anfang gewürdigt, und er stand immer auf vertrautem Fuße
mit diesem Großmeister der Staatskunst. Den Emile Pereire^,
den Pontifex Maximus der Eisenbahnen, hat Hr. v. Rothschild
ganz eigentlich entdeckt, er machte denselben gleich zu seinem ersten
Ingenieur, und durch ihn gründete er die Eisenbahn nach Ver¬
sailles. Die Poesie, sowohl die französische wie die deutsche, ist
ebenfalls in der Gunst des Hrn. v. Rothschild sehr würdig ver¬
treten, doch will es mich bedünken, als ob hier nur eine liebens¬
würdige Kourtoisie im Spiele, und als ob der Herr Baron für
unsre heutigen lebenden Dichter nicht so schwärmerisch begeistert
sei wie für die großen Toten, z. B. für Homer, Sophokles, Dante,
Cervantes, Shakespeare, Goethe, lauter verstorbene Poeten, ver¬
klärte Genien, die, geläutert von allen irdischen Schlacken, jeder
Erdennot entrückt sind und keine Nordeisenbahnaktien verlangen.

In diesem Augenblick ist der Stern Rothschild im Zenith sei¬
nes Glanzes. Ich weiß nicht, ob ich mir nicht einen Mangel an
Devotion zu schulden kommen lasse, indem ich Hrn. v. Rothschild
nur einen Stern nannte. Doch er wird mir nicht darob grollen
wie jener andre, Ludwig XIV., der einst über einen armen Dich¬
ter in Zorn geriet, weil er die Impertinenz hatte, ihn mit einem
Stern zu vergleichen, ihn, der gewohnt war, die Sonne genannt
zu werden, und auch diesen Himmelskörper als sein offizielles
Sinnbild angenommen.

Ich will heute, um ganz sicher zu gehen, Hrn. v. Rothschild
dennoch mit derSonne vergleichen, erstens kostet es mir nichts, und
dann, wahrhaftig, ich kann es mit gutem Fug in diesem Augen¬
blick, wo jeder ihm huldigt, um von seinen goldnen Strahlen ge¬
wärmt zu werden. — Unter uns gesagt, diese tinror der Verehrung
ist für die arme Sonne keine geringe Plage, und sie hat keine
Ruhe vor ihren Anbetern, worunter manche gehören, die wahr-

' Vgl. S. 174.
^ Emile Pereire (1800—1875), französischer Bankier, übernahm

mit seinem Bruder Isaak den Bau der Eisenbahn Paris-St.-Germain
und der französischen Nordbahn. Sie gründeten 1862 zusammen den
llrsclü mobiltsr, der 1857 kläglich scheiterte.
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lich nicht Wert sind, von der Sonne beschienen zu werden; diese
Pharisäer psalmodieren am lautesten ihr Lob und Preis, und der
arme Baron wird von ihnen so sehr moralisch torquiert und ab¬
gehetzt, daß man ein Mitleid mit ihm haben möchte. Ich glaube
überhaupt, das Geld ist für ihn mehr ein Unglück als ein Glück;
hätte er ein hartes Naturell, so würde er weniger Ungemach aus¬
stehen, aber ein gutmütiger, sanfter Mensch, wie er ist, muß er
viel leiden von dem Andrang des vielen Elends, das er lindern
soll, von den Ansprüchen, die man beständig an ihn macht, und
von dem Undank, der jeder seiner Wohlthaten auf dem Fuße folgt.
Überreichtum ist vielleicht schwerer zu ertragen als Armut. Jedem,
der sich in großer Geldnot befindet, rate ich, zu Hrn. v. Roth¬
schild zu gehen; nicht um bei ihm zu borgen (denn ich zweifle,
daß er etwas Erkleckliches bekömmt), sondern um sich durch den
Anblick jenes Geld-Elendszu trösten. Der arme Teufel, der zu
wenig hat und sich nicht zu helfen weiß, wird sich hier überzeugen,
daß es einen Menschen gibt, der noch weit mehr gequält ist, weil
er zu viel Geld hat, weil alles Geld der Welt in seine kosmopo¬
litische Riesentasche geflossen, und weil er eine solche Last mit sich
herumschleppenmuß, während rings um ihn her der große Hau¬
sen von Hungrigenund Dieben die Hände nach ihm ausstreckt.
Und welche schreckliche und gefährlicheHände! — „Wie geht es
Ihnen?" srug einst ein deutscher Dichter den Herrn Baron. „Ich
bin verrückt", erwiderte dieser. „Ehe Sie nicht Geld zum Fenster
hinauswerfen", sagte der Dichter, „glaube ich es nicht." Der Ba¬
ron fiel ihm aber seufzend in die Rede: „Das ist eben meine Ver¬
rücktheit, daß ich nicht manchmal das Geld zum Fenster hinaus¬
werfe."

Wie unglücklich sind doch die Reichen in diesem Leben — und
nach dem Tode kommen sie nicht einmal in den Himmel! „Ein
Kamel wird eher durch ein Nadelöhr gehen, als daß ein Reicher
ins Himmelreich käme"! Wort des göttlichen Kommu¬
nisten ist ein furchtbares Anathema und zeugt von seinem bitteru
Haß gegen die Börse und baut ünanas von Jerusalem. Es wim¬
melt in der Welt von Philanthropen,es gibt Tierquälcrgesellschaf-
tcn, und man thut wirklich sehr viel für die Armen. Aber für die
Reichen, die noch viel unglücklicher sind, geschieht gar nichts. Statt
Preisfragen über Seidenkultur, Stallfüttcrung und KantschePhi-

> Ev. Matth. 19, 23 sf.
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losophie aufzugebend sollten unsre gelehrten Societäten einen be¬
deutenden Preis aussetzen zur Lösung der Frage: wie man ein
Kamel durch ein Nadelöhr fädeln könne? Ehe diese große Ka¬

melsrage gelöst ist und die Reichen eine Aussicht gewinnen, ins

Himmelreich zu kommen, wird auch für die Armen kein durch¬

greifendes Heil begründet. Die Reichen würden weniger harther¬

zig sein, wenn sie nicht bloß auf Erdenglück angewiesen wären und
nicht die Armen beneiden müßten, die einst dort oben in üoribns

sich des ewigen Lebens gaudieren. Sic sagen: warum sollen wir

hier auf Erden für das Lumpengesindel etwas thun, da es ihm
doch einst besser geht als uns und wir jedenfalls nach dem Tode

nicht mit demselben zusammentreffen. Wüßten die Reichen, daß

sie dort oben wieder in aller Ewigkeit mit uns gemeinsam Hausen

müssen, so würden sie sich gewiß hier auf Erden etwas genieren

und sich hüten, uns gar zu sehr zu mißhandeln. Laßt uns daher

vor allem die große Kamelfrage lösen.

Hartherzig sind die Reichen, das ist wahr. Sie sind es sogar

gegen ihre ehemaligen Kollegen, wenn sie etwas heruntergekom¬

men sind. Da bin ich jüngst dem armen August Leo^ begegnet,

und das Herz blutete mir beim Anblick des Mannes, der ehemals

mit den Häuptern der Börse, mit der Aristokratie der Spekulan¬

ten, so intim verbunden und sogar selbst ein Stück Bankier war.

Aber sagt mir doch, ihr hochmögenden Herren, was hat euch

der arme Leo gethan, daß ihr ihn so schnöde ausgestoßen habt
aus der Gemeinde? — ich meine nicht ans der jüdischen, ich meine

aus der Finanz-Gemeinde. Ja, der Ärmste genießt seit einiger

Zeit die Ungunst seiner Genossen in so hohem Grade, daß man

ihn von allen verdienstlichen Unternehmungen, d. h. von allen

Unternehmungen, woran etwas verdient wird, wie einen Misscl-

süchtigen^ ausschließt. Auch von dem letzten Emprunt hat man

' Vgl. S. 310.
^ Vgl. hierzu die Einleitung, S. 7; der Herr Leo stammte aus einer

jüdischen Hamburger Familie; Heine, der fürchtete,die letztere werde
aus Rache verleumderische Angriffe gegen ihn richten, schrieb deshalb
folgendes an seinen Verlsger: „Vergessen Sie nicht, daß die Klatschbude,
die ich unumwundengeschildert, in Hamburg, eben in Hamburg, ihre
Familie und ihre Familiarien hat; dieses wissend, wird es Ihnen leicht
sein, wenigstens die HamburgerKlatschblätter zu überwachen, damit keine
Lügen (an Schimpsreden ist nichts gelegen) eingeschmuggelt werden".

° Aussätzigen.
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ihm nichts zufließen lassen, und auf Beteiligung bei neuen Eisen-
bahn-Entrcpriseu muß er gänzlich verzichten, seitdem er bei der
Versailler Eisenbahn der Uivs xanebs eine so klägliche Schlappe
erlitten und seine Leute in so schreckliche Verluste hinzugerechnet
hat. Keiner will mehr etwas von ihm wissen, jeder stößt ihn zu¬
rück, und sogar sein einziger Freund (der, beiläufig gesagt, ihn
nie ausstehen konnte), sogar sein Jonathan, der StockjobbcrLäusc-
dorf, verläßt ihn und läuft jetzt beständig hinter dem Baron Meck¬
lenburg einher und kriecht demselben fast zwischen die Rockschöße
hinein. — Beiläufig bemerke ich ebenfalls, daß genannter Baron
Mecklenburg, einer unserer eifrigsten Agiotcure und Industriellen,
keineswegs ein Jsraelite ist, wie man gewöhnlich glaubt, weil
man ihn mit Abraham Mecklenburg verwechselt, oder weil man
ihn immer unter den Starken Israels sieht, unter den Krethi und
Plethi der Börse, wo sie sich um ihn versammeln; denn sie lieben
ihn sehr. Diese Leute sind keine religiösen Fanatiker, wie man
sieht, und ihr Unmut gegen den armen Leo ist daher keinen into¬
leranten Ursachen beizumessen;sie grollen ihm nicht wegen seiner
Abtrünnigkeit von der schönen jüdischen Religion, und sie zuckten
nur mitleidig die Achsel über die schlechten Religons-Wechsel-Ge-
schäfte des armen Leo, der in dem protestantischen Bethaus der
Rne des billettes jetzt das Amt eines Marguillers' versieht — das
ist gewiß ein bedeutendes Ehrenamt, aber ein Mann wie August
Leo wäre mit der Zeit auch in der Synagoge zu großen Würden
emporgestiegen, man hätte vielleicht bei Beschneidungsseierlich-
keitcn das Kind, dem die Vorhaut abgeschnitten wird, oder das
Messerchen, womit solches geschieht, seinen Händen anvertraut,
oder man hätte ihm auch bei Lesung der Thora mit den kostspie¬
ligsten Tageswürden überhäuft, ja, da er sehr musikalisch ist und
gar für Kirchenmusikso viel Sinn besitzt, wäre ihm vielleicht am
Neujahrsfeste der jüdischen Kirche das Blasen mit dem Schofar°,
dem heiligen Hörne, zu teil worden. Nein, er ist nicht das Opfer
eines religiösen oder moralischen Unwillens starrköpfiger Phari¬
säer, es sind nicht Fehler des Herzens, welche dem armen Leo zur
Last gelegt werden, sondern Rechnungsfehler, und verlorene Mil¬
lionen verzeiht selbst kein Christ. Aber habt doch endlich Erbar¬
men mit dem armen Gefallenen, mit der gesunkenen Größe, nehmt

^ Kirchenvorstehers.
- Vgl. Bd. IV, S. 216.
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ihn wieder auf in Gnaden, laßt ihn wieder teilnehmen an einem
guten Geschäfte, gönnt ihm einmal wieder einen kleinen Profit,
woran sich sein gebrochenes Herz erlabe, äats obolnmlZslisni'icK—
gebt einen Obolus einem Belisar, der zwar kein großer Feldherr,
aber blind gewesen und nie im Leben irgend einem Bedürftigen
einen Obolus gegeben hat!

Auch patriotische Gründe gibt es, welche die Erhaltung des
armen Leo wünschenswert machen. Gekränktes Selbstgefühl und
die großen Verluste nötigen, wie ich höre, den einst so wohlhaben¬
den Mann, das sehr teure Paris zu verlassen und sich auf das
Land zurückzuziehen, wo er wie Cincinnatus^ seinen selbstgepftanz-
ten Kohl verspeisen oder wie einst Nebukadnezar auf seinen eige¬
nen Wiesen grasen kann°. Das wäre nun ein großer Verlust für
die deutsche Landsmannschaft. Denn alle deutsche Reisende zwei¬
ten und dritten Ranges, die hierher nach Paris kamen, fanden im
Hause des Herrn Leo eine gastliche Aufnähme, und manche, die in
der frostigen Franzosenwelt ein Unbehagen empfanden, konnten
sich mit ihrem deutschen Herzen hierher flüchten und mit gleich-
gesinnten Gemütern wieder heimisch fühlen. An kalten Winter¬
abenden fanden sie hier eine warme Tasse Thee, etwas homöo¬
pathisch zubereitet, aber nicht ganz ohne Zucker. Sie sahen hier
Herrn von Humboldt, nämlich in slüAis an der Wand hängend,
als Lockvogel. Hier sahen sie den Nasenstern^ in Natura. Auch
eine deutsche Gräfin fand man hier. Es zeigten sich hier auch die
vornehmsten Diplomaten von Krähwinkel nebst ihren kräh- und
schiefwinklichten Gemahlinnen. Hier hörte man mitunter sehr
ausgezeichnete Klavierspieler und Geiger, NeuangekommeneVir¬
tuosen, die vonSeclenverkäufcrn an dasHaus Leo empfohlen wor¬
den und sich in seinen Soireen musikalisch ausbeuten ließen. Es
waren die holden Klänge der Muttersprache,sogar der Groß-

' Belisar (565-565), Justinians berühmter Feldherr, soll, als er
von seinem ungnädigen Herren ins Gefängnis geworfen war, einen Beu¬
tel aus dem Fenster herabgelassen haben mit der Aufschrift: „Gebt dem
Belisar, den die Tugend erhoben, der Neid unterdrückt hat, einen Obo¬
lus". Die Sage berichtet auch, Justinian Habs ihn blenden lassen.

^ Cincinnatus, der römische Feldherr, wurde der Sage nach vom
Pfluge weggeholt und zum Diktator gemacht (um 458 v. Chr.).

^ Vgl. das Buch Daniel 4, 29 ff.
^ Ein Frankfurter Jude, der auch zu der gleichnamigen Figur im

„Rabbi von Bacherach" („Salon", Bd. IV) als Vorbild gedient hat.
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Muttersprache, welche hier den Deutschen begrüßten. Hier ward
die Mundart des Hamburger Dreckwälls^ am reinsten gesprochen,
und wer diese klassischen Laute vernahm, dem ward zu Mute, als
röche er wieder die Twicteill des Mönkedamms'. Wenn aber gar
die „Adelaide" vonBeethoven gesungen wurde, flössen hier die sen¬
timentalsten Thräncn! Ja, jenes Haus war eine Oase, eine sehr
aasige Oase deutscher Gemütlichkeit in der Sandwüste der fran-
zöstschen Verstandswelt, es war eine Lauberhütte des traulichsten
Cancans, wo man ruddclte" wie an den Ufern des Mains, wo man
klingelte wie im Weichbilde der hil'gen Stadt Köln, wo dem va¬
terländischen Klatsch manchmal auch zur Erfrischung ein Gläs¬
chen Bier beigesellt ward — deutsches Herz, was verlangst du
mehr? Es wäre jammerschade, wenn diese Klatschbude geschlossen
würde.

U,VIII.

Paris, 6. Mai 1843.

Die kostbare Zeit wird leichtsinnig verzettelt. Ich sage die
kostbare Zeit, und ich verstehe darunter die Friedcnsjahre, die uns
durch die Regierung Ludwig Philipps verbürgt sind. An dem Le-
bcnsfadcn desselben hängt die Ruhe Frankreichs, und der Mann
ist alt, und unerbittlich ist die Schere der Parze. Statt diese Zeit
zu benutzen und den Knäuel der innern und äußern Mißverständ¬
nisse zu entwirren, sucht man die Verwickelungen und Schwierig¬
keiten noch zu steigern. Nichts als geschminkte Komödie und Ränke
hinter den Kulissen. Durch dieses Kleintretben kann Frankreich
wirklich an den Rand des Abgrunds geraten. Die Wetterfahnen
verlassen sich auf ihr berühmtes Talent der Vielseitigkeit in der
Bewegung; sie fürchten nicht die ärgsten Stürme, da sie immer
verstanden, sich nach jedem Luftzug zu drehen. Ja, der Wind
kann euch nicht brechen, denn ihr seid noch beweglicher wie der
Wind. Aber ihr bedenkt nicht, daß ihr trotz eurer windigen
Versatilität dennoch kläglich aus eurer Höhe herabpurzelt, wenn

> Mönkedamm und Dreckwall, Hamburger Straßen; Twielen sind
Zwischengäßchen.

2 Ruddeln (jüdisch-deutsch) — sich zu einem Kreis zusammenrotten,
um zu lästern.
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der Turin niederstürzt, auf dessen Spitze ihr gestellt seid! Fallen
müßt ihr mit Frankreich, und dieser Turm ist untergraben, und
im Norden Hausen sehr böswillige Wettermachcr. Die Schama¬
nen' an der Newa sind in diesen: Augenblick nicht in der Extase
des Sturmbeschwörens; aber hier hängt doch alles von Laune
ab, von der absoluten Laune erhabenster Willkür. Wie gesagt,
mit dem Ableben Ludwig Philipps verschwindet alle Bürgschaft
der Ruhe; dieser größere Hexenmeister Hält die Stürme gebunden
durch seine geduldige Klugheit. Wer ruhig schlafen will, muß in
seinem Nachtgebet den König von Frankreich allen Schutzengeln
des Lebens empfehlen.

Guizot wird sich noch geraume Zeit halten, was gewiß wün¬
schenswert, da eine ministerielle Krisis immer mit unvorherge¬
sehenen Fatalitäten verbunden ist. Ein Ministerwechsel ist bei den
veränderungsüchtigen Franzosen vielleicht ein Surrogat für den
periodischen Dhnastienwechsel. Aber diese Umwälzungen im Per¬
sonal der höchsten Staatsbeamten sind darum nicht minder ein
Unglück für ein Land, das mehr als jedes andere der Stabilität
bedürftig ist. Wegen ihrer prekären Stellung können die Mini¬
ster sich in keine weitausgreifende Plane einlassen, und der nackte
Erhaltungstrieb absorbiert alle ihre Kräfte. Ihr schlimmstes Miß¬
geschick ist nicht sowohl ihre Abhängigkeit vom königlichen Willen,
der meistens verständig und heilsam ist, sondern ihre Abhängig¬
keit von den sogenannten Konservativen, jenen konstitutionellen
Janitscharen, welche hier nach Laune die Minister absetzen und
einsetzen. Erregt einer derselben ihre Ungnade, so versammeln sie
sich in ihren parlamentarischen Ortas^ und pauken los auf ihre
Kessel. Die Ungnade dieser Leute entspringt aber gewöhnlich aus
wirklichenSuppenkessel-Interessen: sie sind es nämlich, welchem
Frankreich eigentlich regieren, indem kein Minister ihnen etwas
verweigern darf, keinerlei Amt oder Vergünstigung, weder ein Kon¬
sulat für den ältesten Sohn ihres Herrn Schwagers noch ein Ta-
baksprivilegium für die Witwe ihres Portiers. Es ist unrichtig,
wenn man von dem Regiment der Bourgeoisie im allgemeinen

' Die Schamanen, asiatische Zauberpriester, sollen die Natur durch
Beschwörungsgesänge beherrschen können; ebenso schafft Rußland die
politische Witterung.

" Orta, bei den Janitscharen Name für eine der 249 Abteilungen,
in welche sie zerfielen, und deren jede eine eigene Kaserne innehatte.

Heine. VI. 24
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spricht, man sollte nur von dem Rcgimente der konservativen
Deputiertenreden; diese sind es, welche das jetzige Frankreich
ausbeuten in ihrem Privatinteresse,wie einst der Geburtsadel.
Letzterer ist von der konservativen Partei keineswegs bestimmt
gesondert, und wir begegnen manchem alten Namen unter den
parlamentarischen Tagesherrschern. Der Name Konservative ist
aber eigentlich ebenfalls keine richtige Bezeichnung, da es gewiß
nicht allen, die wir solchermaßenbenamsen, um die Konservation
der politischen Zustände zu thun ist und manche daran sehr gern
ein bißchen rütteln möchten; ebenso wie es in der Opposition sehr
viele Männer gibt, die das Bestehendeum alles in der Welt wil¬
len nicht umstürzen möchten und gar besonders vor dem Krieg
eine Todesschcu hegen. Die meisten jener Oppositionsmänner wol¬
len nur ihre Partei ans Regiment bringen, um dieses gleich den
Konservativen in ihrem Privatinteresse auszubeuten. Die Prinzi¬
pien sind auf beiden Seiten nur Losungsworte ohne Bedeutung;
es handelt sich im Grunde nur darum, welche von beiden Par¬
teien die materiellen Vorteile der Herrschaft erwerbe. In dieser
Beziehung haben wir hier denselben Kampf, der sich jenseits des
Kanals unter den Namen Whigs und Tortes' seit zwei Jahr¬
hunderten hinschleppt.

Die englische konstitutionelle Regierungsform war, wie män-
niglich bekannt, das große Muster, wonach sich das jetzige fran¬
zösische parlamentarische Gemeinwesen gebildet; namentlich die
Doktrinäre haben dieses Vorbild bis zur Pedanterie nachzuäffen
gesucht, und es wäre nicht unwahrscheinlich, daß die allzu große
Nachgiebigkeit,womit das heutige Ministerium die Usurpationen
der Konservativen erduldet und sich von denselben ausbeuten läßt,
am Ende aus einer gelehrten Gründlichkeit hervorginge,die ihr
reiches, durch mühsame Studien erworbenes Wissen getreulichst
dokumentieren möchte. Der 29. Oktober, d. h. der Herr Professor,
den die Opposition mit jenem Monatsdatum bezeichnet^, kennt das
Räderwerk der englischen Staatsmaschine besser als irgend jemand,
und wenn er glaubt, daß eine solche Maschine auch diesseits des
Kanals nicht anders fungieren könne als durch die unsittlichen
Mittel, in deren Anwendung Walpole^ ein Meister und Robert

' Vgl. dazu Bd. III, S. 472 ff.
2 Am 29. Oktober 1840 ward Guizot Minister.
2 Sir Robert Walpole, Graf von Oxford (1676 — 1745), ge-
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Pcel^ keineswegs ein Stümper war, so ist eine solche Ansicht ge¬
wiß sehr zu beklagen, aber wir können ihr nicht mit hinlänglicher
Gelehrsamkeit und Geschichtskenntnis widersprechen. Wir müssen
sagen, die Maschine selbst taugt nichts; aber fehlt uns dieser Blut,
so können wir den dirigierenden Maschinenmeister keiner allzu her¬
ben Kritik unterwerfen. Und wozu nützte am Ende diese Kritik?
Was hülfe es, in Augsburg zu rügen, wenn an der Seine gesün¬
digt wird? Die Opposition eines Ausländers in ausländischen
Blättern, wo es sich um Gebreste der innern Verwaltung Frank¬
reichs handelt, wäre eine Rodomontade, die ebenso ungeziemend
wie närrisch. Nicht die innere Administration, sondern nur Akte
der Politik, die auch auf unser eignes Vaterland einen Einfluß
üben könnten, soll ein Korrespondent besprechen. Ich werde da¬
her die jetzige Korruption, das Bestechungssystem, womit meine
Kollegen in deutschen Zeitungen so viele Kolonnen anfüllen, we¬
der in Frage stellen noch rechtfertigen. Was geht das uns an,
wer in Frankeich die besten Ämter, die fettesten Sinekuren, die
prachtvollsten Orden erschleicht oder an sich reißt? Was kümmert
es uns, ob es ein Schnapphahn der Rechten oder ein Schnapphahn
der Linken ist, der die goldenen Gedärme des Budgets einsteckt?
Wir haben nur dafür zu sorgen, daß wir uns selbst in der respek-
tiven Heimat von unfern heimischen Tories oder Whigs durch kein
Ämtchen, durch keinen Titel, durch kein Bändchen erkaufen lassen,
wenn es gilt, für die Interessen des deutschen Volks zu reden oder
zu stimmen! Warum sollen wir jetzt über den Splitter, den wir
in französischen Augen bemerkt, so viel Zeter schreien, wenn wir
uns über den Balken in den blauen Augen unsrer deutschen Be¬
hörden entweder gar nicht oder sehr kleinlaut äußern dürfen? Wer
könnte übrigens in Deutschland beurteilen, ob der Franzose, dem
das französische Ministerium eine Stelle oder Gunst gewährt, die¬
selbe verdienter- oder unvcrdicnterweise empfing? Die Ämter-
jägcrei wird nicht aufhären unter einem Ministerium Thiers oder
Barrot 2, wenn Guizot fällt. Kämen gar die Republikaner ans
Ruder, so würde die Korruption sich mehr im Gewände der Hypo-

wandter Staatsmann, der Whigpartei angehörig, führte, um der Re¬
gierung die Mehrheit im Parlament zu wahren, ein bedenklichesKor¬
ruptionssystem ein.

' Vgl. Bd. III, S. 483.
2 Vgl. Bd. V, S. 124 und 147.
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chrisie zeigen, statt daß sie jetzt ohne Schminke, schier naiv chnisch
auftritt. Die Partei wird immer den Männern der Partei die

große Schüssel vorsetzen. Einen entsetzlich grauenhaften Anblick

böte uns gewiß die Stunde, „wo sich das Laster erbricht und die

Tugend zu Tische setzt!"' Mit welcher Wolfsgier würden die ar¬

men Hungerleider der Tugend nach der langen Fastenzeit sich über

die guten Speisen Herstürzen! Wie mancher Cato würde sich bei

dieser Gelegenheit den Magen verderben! Wehe den Verrätern,

die sich satt gegessen und sogar Rebhühner und Trüffeln gegessen

und Champagner getrunken während unsrer jetzigen Zeit der Ver¬

derbnis, der Bestechung, der Guizotschen Korruption!

Ich will nicht untersuchen, von welcher Beschaffenheit diese

sogenannte Guizotsche Korruption ist, und welche Beklagnisse die

verletzten Interessen anführen, Muß der große Puritaner wirklich

seiner Sclbstcrhaltung wegen zu dem anglikanischen Bestcchungs-

shstem seine Zuflucht nehmen, so ist er gewiß sehr zu bedauern;

eine Vcstalin, welche einer Naison äs tolsranes vorstehen müßte,

befände sich gewiß in keiner minder unpassenden Lage, Vielleicht

besticht ihn selbst der Gedanke, daß von seiner Selbsterhaltnng

auch der Fortbestand des ganzen jetzigen gesellschaftlichen Zustan-

des von Frankreich abhängig sei. Das Zusammenbrechen dessel¬

ben ist für ihn der Beginn aller möglichen Schrecknisse. Guizot

ist der Mann des geregelten Fortschrittes, und er sieht die teuern,

bluttcuern Erworbenheiten der Revolution jetzt mehr als je ge¬

fährdet durch ein düster heranziehendes Weltgewitter. Er möchte

gleichsam Zeit gewinnen, um die Garben der Ernte unter Dach

zu bringen. In der That, die Fortdauer jener Friedensperiodc,

wo die gereiften Früchte eingescheuert werden können, ist unser er¬

stes Bedürfnis. Die Saat der liberalen Prinzipien ist erst grün¬

lich abstrakt emporgeschossen, und das muß erst ruhig einwachsen

in die konkret knorrigste Wirklichkeit. Die Freiheit, die bisher nur

hie und da Mensch geworden, muß auch in die Blassen selbst, in

die untersten Schichten der Gesellschaft, übergehen und Volk wer¬

den. Diese Volkwerdung der Freiheit, dieser geheimnisvolle Pro¬

zeß, der, wie jede Geburt, wie jede Frucht, als notwendige Bc-

dingnis Zeit und Ruhe begehrt, ist gewiß nicht minder wichtig,

als es jene Verkündigung der Prinzipien war, womit sich unsrc

Vorgänger beschäftigt haben. Das Wort wird Fleisch, und das

' Vgl. den Schluß von Schillers Gedicht „Shakespeares Schatten".
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Fleisch blutet. Wir haben eine geringere Arbeit, aber größeres
Leid als unsre Vorgänger, welche glaubten, alles sei glücklich zu
Ende gebracht, nachdem die heiligen Freiheits- und Gleichheits¬
gesetze feierlich proklamiert und auf hundert Schlachtfeldern sank¬
tioniert worden. Ach! das ist noch jetzt der leidige Irrtum so vie¬
ler Revolutionsmänner, welche sich einbilden, die Hauptsache sei,
daß ein Fetzen Freiheit mehr oder weniger abgerissen werde von
dem Purpurmantelder regierendenMacht; sie sind zufrieden, wenn
nur die Ordonnanz, die irgend ein demokratisches Grundgesetz Pro¬
mulgiert, recht hübsch schwarz auf weiß abgedruckt steht im „No-
nitsnr". Da erinnere ich mich, als ich vor zwölf Jahren den al¬
ten Lafayette besuchte, drückte derselbe mir beim Fortgehen ein
Papier in die Hand, und er hatte dabei ganz die überzeugte Miene
eines Wunderdoktors, der uns ein Universalelixir überreicht.Es
war die bekannte Erklärung der Menschenrechte, die der Alte vor
scchszig Jahren aus Amerika mitgebracht und noch immer als die
Panacee betrachtete, womit man die ganze Welt radikal kurieren
könne'. Nein, mit dem bloßen Rezept ist dein Kranken noch nicht
geholfen, obgleich jenes unerläßlich ist: er bedarf auch der Tau-
sendmischerei des Apothekers, der Sorgfalt der Wärterin, er be¬
darf der Ruhe, er bedarf der Zeit.

Retrospektive Aufklärung.
(August 1334.)

Als ich in obigem Berichte, vielleicht etwas zu beschaulich in¬
different, aber mit gutem Gewissen, ganz ohne heuchlerische Tu-
gcndgrämelei, über die sogenannte Guizotsche Korruptionschrieb,
kam es mir wahrlich nicht in den Sinn, daß ich selber fünf Jahre
später als Teilnehmer einer solchen Korruption angeklagt wer¬
den sollte! Die Zeit war sehr gut gewählt, und die Verleumdung
hatte freien Spielraum in der Sturm- und Drangperiode vom
Februar 1848, wo alle politischen Leidenschaften, plötzlich ent-
ziigclt, ihren rasenden Veitstanz begannen. Es herrschte überall
eine Verblendung, wie sie nur bei den Hexen ans dem Blocksberg

' Er war 1783 aus Amerika zurückgekehrt; den Entwurf der Men¬
schenrechte reichte er am 11. Juli 1739 ein, am 1. August wurden sie
bekannt gemacht und am 3. September 1791 der Verfassung einverleibt.
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oder bei dem Jakobinismus in seinen rohesten Schreckenstagen vor¬
gekommen. Es gab wieder unzählige Klubs, wo von den schmutzig¬
sten Lippen der unbescholtenste Leumund angespuckt ward; die
Mauern aller Gebäude waren mit Schmähungen, Denunziatio¬
nen, Aufruhrpredigten, Drohungen, Jnvektiven in Versen und
in Prosa besudelt: eine schmierige Mordbrandlitteratur. Sogar
Blangui', der inkarnierte Terrorismus und der bravste Kerl un¬
ter der Sonne, ward damals der gemeinsten Angeberei und eines
Einverständnisses mit der Polizei bezüchtigt. — Keine honette
Person verteidigte sich mehr. Wer einen schönen Mantel besaß,
verhüllte darin das Antlitz. In der ersten Revolution mußte der
Name Pitt- dazu dienen, die besten Patrioten als verkaufte Ver¬
räter zu beflecken — Danton, Robespierre, ja sogar Marat de¬
nunzierte man als besoldet von Pitt. Der Pitt der Februarrevo¬
lution hieß Guizot, und den lächerlichsten Verdächtigungen mußte
der Name Guizot Vorschub leisten. Erregte man den Neid eines
jener Tageshelden, die schwach von Geist waren, aber lange in
Sainte-Pelagie" oder gar auf dem Moni Saint-Michel^ gesessen,
so konnte man darauf rechnen, nächstens in seinem Klub als ein
Helfershelfer Guizots, als ein feiler Söldner des Guizotschen Be¬
stechungssystems angeklagt zu werden. Es gab damals keine Guil¬
lotine, womit man die Köpfe abschnitt, aber man hatte eine Gui-
zotine erfunden, womit man uns die Ehre abschnitt. Auch der
Name des Schreibers dieser Blätter entging nicht der Verun¬
glimpfung in jener Tollzeit, und ein Korrespondent der „Allgemei¬
nen Zeitung" entblödete sich nicht, in einem anonymen Artikel von
den unwürdigsten Stipulationen zu sprechen, wodurch ich für eine
namhafte Summe meine litterarische Thätigkeit den gouvcrne-
mentalen Bedürfnissen des Ministeriums Guizot verkauft hätte.

Ich enthalte mich jeder Beleuchtung der Person jenes fürch¬
terlichen Anklägers, dessen rauhe Tugend durch die herrschende
Korruption so sehr in Harnisch geraten; ich will diesem mutigen

^ Louis Auguste Blanqui (1805—31), der sozialistische Dema-
gog, der auch 1871 bei dem Aufstand der Kommune eine hervorragende
Rolle spielte.

- Vgl. Bd. III, S. 462.
2 Gefängnis in Paris.
^ Ort in der niederen Normandie, wo in einer ehemaligen Bene¬

diktinerabtei seit der ersten Revolution ein Gefängnis für politische Ver¬
brecher sich befand.
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Ritter nicht das Visier seiner Anonymitätabreißen, und nur bei¬
läufig bemerke ich, daß er kein Deutscher, sondern ein Italiener
ist, der, in Jesuitenschulcn erzogen, seiner Erziehung treu blieb
und zu dieser Stunde in den Bureaus der österreichischen Gesandt¬
schaft zu Paris eine kleine Anstellung genießt. Ich bin tolerant,
gestatte jedem, sein Handwerk zu treiben, wir können nicht alle
ehrliche Leute sein, es muß Käuze von allen Farben geben, und
wenn ich mir etwa eine Rüge gestatte, so ist es nur die raffinierte
Treulosigkeit, womit mein ultramoutaner Brutus sich auf die
Autorität eines französischen Flugblattes berief, das, der Tages¬
leidenschaft dienend, nicht rein von Entstellungen und Mißdeutun¬
gen jeder Art war, aber in Bezug auf mich selbst sich auch kein
Wort zu schulden kommen ließ, welches obige Bezüchtigung recht¬
fertigen konnte. Wie es kam, daß die sonst so behutsame „Allge¬
meine Zeitung" ein Opfer solcher Mystifikation wurde, will ich
später andeuten. Ich begnüge mich hier, auf die Augsburger „All¬
gemeine Zeitung" vom 23. Mai 1848, Außerordentliche Beilage,
zu verweisen, wo ich in einer öffentlichen Erklärung" über die sau¬
bere Insinuation ganz unumwunden, nicht der geringsten Zwei¬
deutigkeit Raum lassend, mich aussprach. Ich unterdrückte alle
verschämten Gefühle der Eitelkeit, und in öffentlicher „Allgemeinen
Zeitung" machte ich das traurige Geständnis, daß auch mich am
Ende die schreckliche Krankheit des Exils, die Armut, heimgesucht
hatte, und daß auch ich meine Zuflucht nehmen mußte zu jenem
„großen Almosen, welches das französische Volk an so viele Tau¬
sende von Fremden spendete, die sich durch ihren Eifer für die Sache
der Revolution in ihrer Heimat mehr oder minder glorreich kom¬
promittiert hatten und an dem gastlichen Herde Frankreichs eine
Freistätte suchten".

Dieses waren meine nackten Worte in der besagten Erklärung,
ich nannte die Sache bei ihrem betriebsamstenNamen. Obgleich
ich Wohl andeuten konnte, daß dieHülfsgelder, welche mir als eine
„alloention annnslls ä'uns xsusion äs ssooni'8" zuerkannt wor¬
den, auch wohl als eine hohe Anerkennung meiner litterarischen
Reputation gelten mochten, wie man mir mit der zartesten Kour-
toisie notifiziert hatte, so setzte ich doch jene Pension unbedingt
auf Rechnung der Nationalgroßmut,der politischenBruderliebe,
welche sich hier ebenso rührend schön kundgab, wie es die evan-

" Abgedruckt in den Anmerkungen am Schluß des Bandes.
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gclische Barmherzigkeit jemals gethan haben mag. Es gab hoch¬
fahrende Gesellen unter meinen Exil-Kollegen, welche jede Unter¬
stützung nur Subvention nannten; bcttelstolze Ritter, welche alle
Verpflichtung haßten, nannten sie ein Darlehn, welches sie spä¬
ter wohlverzinst den Franzosen zurückzahlen würden — ich jedoch
demütigte mich vor der Notwendigkeit und gab der Sache ihren
wahren Namen. In der erwähnten Erklärung hatte ich hinzu¬
gesetzt: „Ich nahm solche Hülfsgelder in Anspruch kurz nach jener
Zeit, als die bedauerlichen Bundestagsdckrete erschienen, die mich,
als den Chorführer eines sogenannten jungen Deutschlands, auch
finanziell zu verderben suchten, indem sie nicht bloß meine vor¬
handenen Schriften, sondern auch alles, was späterhin aus mei¬
ner Feder fließen würde, im voraus mit Interdikt belegten und
mich solchermaßen meines Vermögens und meiner Erwerbsmittel
beraubten, ohne Urteil und Recht".

Ja, „ohne Urteil und Recht". — Ich glaube mit Fug solcher¬
maßen ein Verfahren bezeichnen zu dürfen, das unerhört war in
den Annalen absurder Gewaltthätigkeit. Durch ein Dekret mei¬
ner heimischen Regierung wurden nicht bloß alle Schriften ver¬
boten, die ich bisher geschrieben, sondern auch die künstigen, alle
Schriften, welche ich hinfüro schreiben würde; mein Gehirn wurde
konfisziert, und meinem armen unschuldigen Magen sollten durch
dieses Interdikt alle Lebensmittel abgeschnitten werden. Zugleich
sollte auch mein Name ganz ausgerottet werden aus dem Gedächt¬
nis der Menschen, und an alle Zensoren meiner Heimat erging
die strenge Verordnung, daß sie sowohl in Tagesblättern wie in
Broschüren und Büchern jede Stelle streichen sollten, wo von mir
die Rede sei, gleichviel ob günstig oder nachteilig. Kurzsichtige
Thoren! solche Beschlüsse und Verordnungen waren ohnmächtig
gegen einen Autor, dessen geistige Interessen siegreich aus allen
Verfolgungen hervorgingen, wenn auch seine zeitlichen Finanzen
sehr gründlich zu Grunde gerichtet wurden, so daß ich noch heute
die Nachwirkung der kleinlichen Rücken verspüre. Aber verhun¬
gert bin ich nicht, obgleich ich in jener Zeit von der bleichen Sorge
hart genug bedrängt ward. Das Leben in Paris ist so kostspielig,
besonders wenn man hier verheiratet ist und keine Kinder hat.
Letztere, diese liebe kleine Puppen, vertreiben dem Gatten und zu¬
mal der Gattin die Zeit, und da brauchen sie keine Zerstreuung
außer dem Hause zu suchen, wo dergleichen so teuer. Und dann
habe ich nie die Kunst gelernt, wie man die Hungrigen mit bloßen
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Worten abspeist, um so mehr, da mir die Natur ein so wohlhaben¬
des Äußere verliehen, daß niemand an meine Dürftigkeit geglaubt
hätte. Die Notleidenden, die bisher meine Hülfe reichlich genossen,
lachten, wenn ich sagte, daß ich künftig selber darben müsse. War
ich nicht der Verwandte aller möglichen Millionäre? Hatte nicht
der Generalissimus aller Millionäre, hatte nicht dieser Millionä-
rissimus mich seinen Freund genannt, seinen Freund? Ich konnte
nie meinen Klienten begreiflich machen, daß der große Millionä-
rissimus mich eben deshalb seinen Freund nenne, weil ich kein
Geld von ihm begehre; verlangte ich Geld von ihm, so hätte ja
gleich die Freundschaft ein Ende! Die Zeiten von David und Jo¬
nathan, von Orestes und Pylades seien vorüber. Meine armen,
hülfsbedürstigenDummköpfe glaubten, daß man so leicht etwas
von den Reichen erhalten könne. Sie haben nicht, wie ich, gesehen,
mit welchen schrecklichen eisernen Schlössern und Stangen ihre
großen Geldkisten verwahrt sind. Nur von Leuten, welche selbst
wenig haben, läßt sich allenfalls etwas erborgen, denn erstens sind
ihre Kisten nicht von Eisen, und dann wollen sie reicher scheinen,
als sie sind.

Ja, zu meinen sonderbaren Mißgeschicken gehörte auch, daß
nie jemand an meine eignen Geldnöten glauben wollte. In der
Magna Charta, welche, wie uns Cervantes berichtet, der Gott
Apollo den Poeten oktroyiert hat, lautet freilich der erste Para¬
graph: „Wenn ein Poet versichert, daß er kein Geld habe, solle
man ihm auf sein bloßes Wort glauben und keinen Eidschwur
verlangen" — ach! ich berief mich vergebens auf dieses Vorrecht
meines Poetenstandes.So geschah es auch, daß die Verleumdung
leichtes Spiel hatte, als sie die Motive, welche mich bewogen, die
in Rede stehende Pension anzunehmen, nicht den natürlichsten Nö¬
ten und Befugnissen zuschrieb. Ich erinnere mich, als damals
mehre meiner Landsleute,darunter der entschiedenste und geist¬
reichste, I)r. Marxh zu mir kamen, um ihren Unwillen über den
verleumderischen Artikel der „AllgemeinenZeitung" auszusprechen,
rieten sie mir, kein Wort darauf zu antworten, indem sie selbst
bereits in deutschen Blättern sich dahin geäußert hätten, daß ich
die empfangenePension gewiß nur in der Absicht angenommen,
um meine ärmern Parteigenossen thätiger unterstützen zu können.

' Karl Marx (1818—83), der bekannte Sozialist; vgl. Bd. IV,
.157.
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Solches sagten mir sowohl der ehemalige Herausgeber der „Neuen
Rheinischen Zeitung'" als auch die Freunde, welche seinen Gene¬
ralstab bildeten; ich aber dankte sür die liebreiche Teilnahme, und
ich versicherte diesen Freunden, daß sie sich geirrt, daß ich gewöhn¬
lich jene Pension sehr gut für mich selbst brauchen konnte, und
daß ich dem böswilligen anonymen Artikel der „Allgemeinen Zei¬
tung" nicht indirekt durch meine Freunde, sondern direkt mit eig¬
ner Namensunterschrift entgegentreten müsse.

Bei dieser Gelegenheit will ich auch erwähnen, daß die Redak¬
tion des französischen Flugblattes, die „Hsvns rstrosxsetivs"^
auf welches sich der Korrespondent der „Allgemeinen Zeitung"
berief, ihren Unwillen über eine solche Citation in einer bestimm¬
ten Abwehr bezeugen wollte, die übrigens ganz überflüssig gewesen
wäre, da der flüchtigste Anblick auf jenes französische Blatt hin¬
länglich darthat, daß dasselbe an jeder Verunglimpfung meines
Namens unschuldig: doch die Existenz jenes Blattes, welches in
zwanglosen Lieferungen erschien, war sehr ephemer, und es Ward
von dem tollen Tagcsstrudel verschlungen, bevor es die projektierte
Abwehr bringen konnte. Der Redakteur sn etrsl jener retrospek¬
tiven Revue war der Buchhändler Paulin, ein wackerer, ehrlicher
Mann, der sich mir seit zwei Dezennien immer sehr teilnehmend
und dienstwillig erwiesen; durch Geschäftsbezüge und gemeinschaft¬
liche intime Freunde hatten wir Gelegenheit, uns wechselseitig
hochschätzen und achten zu lernen. Paülin war der Associc mei¬
nes Freundes Dubochet, er liebt wie einen Bruder meinen viel-
berühmtcn Freund Mignet, und er vergöttert Thiers, welcher, un¬
ter uns gesagt, die „Rsvnö retrosxsetivs" heimlich patronisierte;
jedenfalls ward sie von Personen seiner Koterie gestiftet und ge¬
leitet, und diesen Personen konnte es Wohl nicht in den Sinn kom¬
men, einen Mann zu verunglimpfen,von welchem sie wußten,
daß ihr Gönner ihn mit seiner besondern Vorliebe beehrte.

Die Redaktion der „Allgemeinen Zeitung" hatte in keinem
Fäll jenes französische Blatt gekannt, ehe sie den säubern Korrup-

^ Marx gab die „Rheinische Zeitung" von 1842 bis 1843 heraus,
1848 gründete er die „Neue Rheinische Zeitung"; beide Blätter wurden
bald unterdrückt.

^ Der genaue Titel lautete: ,,L,svns rstrosxeotivs on areluves
seerstss äu clsrnier Aonvsrnsmsnt. Hsousil nou xerloctigns. ?aris.
?auliu, büllteur, Lue lZlebslien 60." Das erste Heft erschien im März
1848.
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tions-Artikel druckte. In der That, der flüchtigste Anblick hätte
ihr die abgefeimte Arglist ihres Korrespondenten entdeckt. Diese
bestand darin, daß er mir eine Solidarität mit Personen auslud,
die von mir gewiß ebenso entfernt und ebenso verschieden waren
wie ein Chesterkäse vom Monde. Um zu zeigen, wie das Guizot-
sche Ministerium nicht bloß durch Ämterverteilung, sondern auch
durch bare Geldspenden sein Korruptionssystem übte, hatte die
erwähnte französische Revue das Budget, Einnahme und Ausgabe
des Departements, dem Guizot Vorstand, abgedruckt, und hier sahen
wir allerdings jedes Jahr die ungeheuersten Summen verzeich¬
net für ungenannte Ausgaben, und das anklagende Blatt hatte
gedroht, in spütern Nummern die Personen namhaft zu machen,
in deren Säckel jene Schatze geflossen. Durch das plötzliche Ein¬
gehen des Blattes kam die Drohung nicht zur Ausführung,was
uns sehr leid war, da jeder alsdann sehen konnte, wie wir bei
solcher geheimen Munifizenz, welche direkt vom Minister oder sei-
ncmSekretär ausging und eine Gratifikation für bestimmte Dienste
war, niemals beteiligt gewesen. Bon solchen sogenanntenlZons ckn
ministrs, den wirklichen Geheimfonds, sind sehr zu unterscheiden
die Pensionen, womit der Minister sein Budget schon belastet vor¬
findet zu gunsten bestimmter Personen, denen jährlich bestimmte
Summen als Unterstützung zuerkannt worden. Es war eine sehr
ungroßmütige,ich möchte sagen eine sehr unfranzösische Handlung,
daß das retrospektive Flugblatt, nachdem es in Bausch und Bo¬
gen die verschiedenen Gesandtschaftsgehalte und Gesandtschafts¬
ausgaben angegeben, auch die Namen der Personen druckte, welche
lluterstützungspensionengenossen, und wir müssen solches um so
mehr tadeln, da hier nicht bloß in Dürftigkeit gesunkene Männer
des höchsten Ranges vorkamen, sondern auch große Damen, die
ihre gefallene Größe gern unter einigen Putzflittern verbargen
und jetzt mit Kummer ihr vornehmes Elend enthüllt sahen. Bon
zarterem Takte geleitet, wird der Deutsche dem unartigen Beispiel
der Franzosen nicht folgen, und wir verschweigen hier die Nomen¬
klatur der hochadligen und durchlauchtigen Frauen, die wir auf
der Liste der Pensionsfonds im Departemente Guizots verzeichnet
fanden. Unter den Männern, welche ans derselben Liste mit jähr¬
lichen Unterstützungssummcn genannt waren, sahen wir Exulan¬
ten aus allen Weltgegcnden, Flüchtlinge aus Griechenland und
St. Domingo, Armenien und Bulgarien, aus Spanien und Po¬
len, hochklingende Namen von Baronen, Grafen, Fürsten, Gene-
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Mm und Ex-Ministern, von Priestern sogar, gleichsam eine Ari¬

stokratie der Armut bildend, während auf den Listen der Kassen
andrer Departemente minder brillante arme Teufel paradierten.

Der deutsche Poet brauchte sich wahrlich seiner Genossenschaft nicht
zu schämen, und er befand sich in Gesellschaften von Berühmt¬

heiten des Talentes und des Unglücks, deren Schicksal erschütternd.

Dicht neben meinem Namen auf der erwähnten Pensionsliste, in

derselben Rubrik und in derselben Kategorie, fand ich den Namen

eines Mannes, der einst ein Reich beherrschte größer als die Mon¬

archie des Ahasvcrns, der da König war von Haude bis Kusch,

von Indien bis an die Mohren, über hundertundsiebenundzwanzig
Länder'; — es war Godoy, der Urinas äs In Unix", der unum¬

schränkte Günstling Ferdinands VII. und seiner Gattin, die sich
in seine Nase verliebt hatte" — Nie sah ich eine umfangreichere,

kurfürstlichere Pupurnase, und ihre Füllung mit Schnupftabak

muß gewiß dem armen Godoy mehr gekostet haben, als sein fran¬

zösisches Jahrgchalt betrug. Ein anderer Name, den ich neben

dem meinigcn erblickte, und der mich mit Rührung und Ehrfurcht

erfüllte, war der meines Freundes und Schicksalsgenossen, des

ebenso glorreichen wie unglücklichen Augustin Thierryh des größ-

' Vgl. das Buch Esther 1,1.
2 ManueldeGodoy, Herzog von Alcudia (1767—1851), mit dem

Titel „Friedensfürst", den er 1735 erhielt zum Dank für den Abschluß
des Friedens mit Frankreich, einflußreicher spanischerStaatsmann von
niedriger Gesinnung. Er mußte 1808 vor dem Haß seiner Landsleute
fliehen, verlor seine Güter und lebte in Frankreich und Rom. Das Gna-
dengehnlt,das er nach der Julirevolution von Ludwig Philipp erhielt,
betrug nach den Angaben der „llsvus rstrospsotivs" jährlich 5000
Franken.

" Er war vielmehr der Günstling Karls IV. (1788—1808) und von
dessen Gattin Maria Luise, mit der er lange Zeit in vertraulichstem Um¬
gang lebte. Sie hatte ihrem Gemahl die Regierungsgeschäste abgenom¬
men und räumte Godoy einen so großen Einfluß ein, daß er als der
unumschränkte Beherrscher Spaniens gelten konnte. Sie beabsichtigte
sogar ihren Sohn Ferdinand von der Regierung auszuschließen und
Godoy zum Regenten zu machen.

^ Jacgues Nicolas Augustin Thierry (1795—1856),nam¬
hafter Geschichtschreiber,früh seiner Sehkraft fast ganz beraubt. Er er¬
hielt als „LuMlsmsMäs ysnsion" jährlich 600 Franken, im Jahre 1815
bezog er aber die bedeutende Summe von 18,090 Franken, offenbar für
besondere Dienste.
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ten Gcschichtschreibers unserer Zeit. Aber anstatt neben solchen

respektabel» Leuten meinen Namen zu nennen, wußte der ehrliche
Korrespondent der „Allgemeinen Zeitung" ans den erwähnten

Budgetlisten, wo freilich auch pensionierte diplomatische Agenten

verzeichnet standen, just zwei Namen der deutschen Landsmann¬

schaft herauszuklaubcn, welche Personen gehörten, die gewiß besser

sein mochten als ihr Ruf, aber jedenfalls dem meinigen schaden
mußten, wenn man mich damals mit ihnen zusammenstellte. Der

eine war ein deutscher Gelehrter aus Göttingen, ein Legations¬

rat, der von jeher der Sündenbock der liberalen Partei gewesen'

und das Talent besaß, durch eine zur Schau getragene diploma¬

tische Geheimthuerei für das Schlimmste zu gelten. Begabt mit
einem Schatz von Kenntnissen und einem eisernen Fleiße, war er

für viele Kabinette ein sehr brauchbarer Arbeiter gewesen, und so
arbeitete er später gleichfalls in der Kanzlei Guizots, welcher ihn

auch mit verschiedenen Missionen betraute, und diese Dienste recht¬

fertigen seine Besoldung, die sehr bescheiden war. Die Stellung
des andern Landsmanns, mit welchem der ehrliche Korrnptions-

korrespondent mich zusammen nannte, hatte mit der meinigen eben¬

sowenig Analogie wie die des ersteren: er war ein Schwabe, der

bisher als unbescholtener Spießbürger in Stuttgart lebte aber

jetzt in einem fatal zweideutigen Lichte erschien, als man sah, daß

er auf dem Budget Guizots mit einer Pension verzeichnet stand,

die fast ebenso groß war wie das Jahrgehalt, das aus derselben

Kasse der Oberst Gustavsohn, Exkönig von Schweden, bezog '; ja

sie war drei oder viermal so groß wie die ans demselben Guizot-

schen Budget eingezeichneten Pensionen des Baron von Eckstein '

und des Hrn. Capefigue", welche beide, nebenbei gesagt, seit un¬

denklicher Zeit Korrespondenten der „Allgemeinen Zeitung" sind.

' Klindworth, der jährlich über 6000 Franken bezog.
^ Doktor Weil, Redakteurder „Stuttgarter Zeitung" und des

„Deutschen Couriers", erhielt bedeutende Summen, gewöhnlich gegen
18,000 Franken jährlich.

° Gustav IV. Adolf von Schweden, geb. 1773, gest. 1837, als
König abgesetzt 1809, nannte sich seitdem Oberst Gustavson. Dieser
„krinvs cls Lusäs" bezog eine Pension von 40,000 Franken.

' Vgl. oben, S.99. Eckstein bezog ein Jahrgehalt von 6000Franken.
" Jean Baptiste Honore Raymond Capefigue (1809—72),

Publizist und Geschichtschreiber von ultramontanerGesinnung.Er bezog
jährlich 6000 Franken und gelegentlich noch einen besonderen Zuschuß.
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Der Schwabe konnte in der That seine fabelhaft große Pension
durch kein notorisches Verdienst rechtfertigen, er lebte nicht als
Verfolgter in Paris, sondern, wie gesagt, in Stuttgart als ein
stiller Unterthan des Königs von Württemberg, er war kein großer
Dichter, er war kein Lumen der Wissenschaft, kein Astronom, kein
berühmter Staatsmann, kein Heros der Kunst, er war überhaupt
kein Heros, im Gegenteil, er war sehr unkriegerisch, und als er
einst die Redaktion der „Allgemeinen Zeitung" beleidigt hatte
und diese letztere spornstreichs von Augsburg nach Stuttgart reiste,
um den Mann auf Pistolen herauszufordern:— da wollte der
gute Schwabe kein Bruderblut vergießen (denn die Redaktion der
„Allgemeinen Zeitung" ist von Geburt eine Schwäbin), und er
lehnte das Pistolenduell noch aus dem ganz besondern Sanitäts¬
grunde ab, weil er keine bleiernen Kugeln vertragen könne und
sein Bauch nur an gebackene Schaletkugeln' und schwäbische Knö¬
deln gewöhnt sei.

Corsen, nordamerikanischeIndianer und Schwaben verzeihen
nie; und auf diese schwäbische Vendetta rechnete der Jesuitenzög¬
ling, als er seinen korrupten Korruptionsartikel der „Allgemei¬
nen Zeitung" einschickte; und die Redaktion derselben ermangelte
nicht, brühwarm eine Pariser Korrespondenz abzudrucken, welche
den guten Leumund des unerschossenen schwäbischen Landsmanns
den unheimlichsten und schändlichsten Hypothesen und Konjektu¬
ren überlieferte. Die Redaktion der „Allgemeinen Zeitung" konnte
ihre Unparteilichkeit bei der Aufnahme dieses Artikels um so glän¬
zender zur Schau stellen, da darin einer ihrer befreundeten Kor¬
respondenten nicht minder bedenklich bloßgestellt war. Ich weiß
nicht, ob sie der Meinung gewesen, daß sie mir durch den Abdruck
schmählicher, aber haltloser Beschuldigungeneinen Dienst erweise,
indem sie mir dadurch Gelegenheit böte, jedem unwürdigen Ge¬
rede, jeder im Nebel schleichenden Insinuation mit einer bestimm¬
ten Erklärung entgegenzutreten — Genug, die Redaktion der „All¬
gemeinen Zeitung" druckte den eingesandten Korruptionsartikel,
doch sie begleitete denselben mit einer Note, worin sie in Bezug
auf meine Pension die Bemerkung machte, „daß ich dieselbe in kei¬
nem Falle für das, was ich schrieb, sondern nur für das, was ich
nicht schrieb, empfangen haben könne".

Ach, diese gewiß wohlgemeinte, aber wegen ihrer allzu witzi-

' Vgl. Bd. IV, S. 438, Anm. 1.
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gen Abfassung sehr verunglückte Ehrenrettungsnote war ein wah¬
res Pave, ein Pflasterstein, wie die französischen Journalisten in
ihrer Koteriespracheeine ungeschickte Verteidigung nennen, welche
den Verteidigten totschlägt, wie es der Bär in der Fabel that, als
er von der Stirn des schlafenden Freundes eine Schmeißfliegever¬
scheuchen wollte und mit dein Quaderstein, den er auf sie schleu¬
derte, auch das Hirn des Schützlings zerschmetterte.

Das augsburgische Pave mußte mich empfindlicherverletzen
als der Korrespondenzartikel der armseligen Schmeißfliege, und
in der Erklärung, die ich damals, wie oben erwähnt, in der „All¬
gemeinen Zeitung" drucken ließ, sagte ich darüber folgende Worte:
„Die Redaktion der .Allgemeinen Zeitung' begleitet jene Korre¬
spondenz mit einer Note, worin sie vielmehr die Meinung aus¬
spricht, daß ich nicht für das, was ich schrieb, jene Unterstützung
empfangen haben möge, sondern für das, was ich nicht schrieb.
Die Redaktion der .Allgemeinen Zeitung', die seit zwanzig Jah¬
ren nicht sowohl durch das, was sie von mir druckte, als vielmehr
durch das, was sie nicht druckte, hinlänglich Gelegenheithatte,
zu merken, daß ich nicht der servile Schriftsteller bin, der sich sein
Stillschweigen bezahlen läßt — besagte Redaktion hätte mich wohl
mit jener lsvis nota verschonen können."

Zeit, Ort und Umstände erlaubten damals keine weitern Er¬
örterungen, doch heute, wo alle Rücksichten erloschen, ist es mir
erlaubt, noch viel tatsächlicherdarzuthun, daß ich weder für das,
Mas ich schrieb, noch für das, was ich nicht schrieb, vom Ministe¬
rium Guizot bestochen sein konnte. Für Menschen, die mit dem Le¬
ben abgeschlossen, haben solche retrospektive Rechtfertigungen einen
sonderbar wehmütigen Reiz, und ich überlasse mich demselben mit
träumerischer Indolenz. Es ist mir zu Sinne, als ob ich einem
Längstverstorbencneine fromme Genugthuung verschaffe; jeden¬
falls stehen hier am rechten Platze die folgenden Erläuterungen
über französische Zustände zur Zeit des Ministeriums Guizot.

Das Ministerium vom 29. November 1849 sollte man eigent¬
lich nicht das MinisteriumGuizot, sondern vielmehr das Mini¬
sterium Soült nennen, da letzterer Präsident des Ministerkonseils
war. Aber Soult war nur dessen Titularoberhaupt,ungefähr wie
der jedesmaligeKönig von Hannover immer den Titel eines Rek¬
tors der Universität Georgia-Augusta führt, während Se. Magni¬
fizenz der zeitliche Prorektor zu Göttingen die wirkliche Rekto-
ratsgewält ausübt. Trotz der offiziellen Machtvollkommenheit
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Soults War von ihm nie die Rede; nur daß zuweilen die libera¬
len Blätter, wenn sie mit ihm zufrieden waren, ihn den Sieger
von Toulouse" nannten; hatte er aber ihr Mißfallen erregt, so
verhöhnten sie ihn, steif und fest behauptend, daß er die Schlacht
bei Toulouse nicht gewonnen habe. Man sprach nur von Guizot,
und dieser stand während mehren Jahren im Zenith seiner Po¬
pularität bei der Bourgeoisie, die von der Kricgslust seines Vor¬
gängers ins Bockshorn gejagt worden; es versteht sich von selbst,
daß der Nachfolger von Thiers noch größere Sympathiejenseits
des Rheins erregte. Wir Deutschen konnten dem Thiers nicht
verzeihen, daß er uns aus dem Schlaf getrommelt aus unserm
gemütlichen Pflanzenschlaf, und wir rieben uns die Augen und
riefen: „Vivat Guizot!" Besonders die Gelehrten sangen das Lob
desselben, in Pindarschen Hymnen, wo auch die Prosodie, das an¬
tike Silbenmaß, treu nachgeahmt war, und ein hier durchreisen¬
der deutscher Professor der Philologie versicherte mir, daß Guizot
ebenso groß sei wie Thiersch". Ja, ebenso groß wie mein lieber,
menschenfreundlicherFreund Thiersch, der Verfasser der besten
griechischen Grammatik! Auch die deutsche Presse schwärmte für
Guizot, und nicht bloß die zahmen Blätter, sondern auch die wil¬
den, und diese Begeisterung dauerte sehr lange; ich erinnere mich,
noch kurz vor dem Sturz des vielgefeierten Lieblings der Deut¬
schen fand ich im radikalsten deutschen Journal, in der „Speye¬
rer Zeitung", eine Apologie Guizots aus der Feder eines jener
Tyrannenfresser,deren TomahawkundSkalpiermesserkeineBarm-
herzigkeit jemals kannte. Die Begeisterung für Guizot ward in
der „Allgemeinen Zeitung" fürnehmlich vertreten von meinem
Kollegen mit dem Venuszeichen und von meinem Kollegen mit
dem Pfeil; ersterer schwang das Weihranchfaß mit sacerdotaler
Weihe, letzterer bewahrte selbst in der Extase seine Süße und Zier¬
lichkeit: beide hielten aus bis zur Katastrophe.

Was mich betrifft, so hatte ich, seitdem ich mich ernstlich mit
französischer Litteratur beschäftigt,die ausgezeichneten Verdienste

" Die Schlacht bei Toulouse fand am 10. April 1814 statt; Soult
ward in derselben von Wellington, der aus Spanien vorgedrungen war,
geschlagen.

^ Im Sommer 1840 durch sein Kriegsgeschrei.
° Friedr. Will). Thiersch (1784-1860), berühmter klassischer

Philolog, lebte in München. Seine griechische Grammatik war ein sehr
verdienstvolles Werk.
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Guizots immer erkannt und begriffen, und meine Schriften zeu¬
gen von meiner frühen Verehrung des weltberühmten Mannes.
Ich liebte mehr feinen Nebenbuhler Thiers, aber nur seiner Per¬
sönlichkeit wegen, nicht ob seiner Geistesrichtung, die eine bor¬
niert nationale ist, so daß er fast ein französischer Altdeutscherzu
nennen wäre, während Guizots kosmopolitische Anschauungs¬
weise meiner eignen Denkungsartnäher stand. Ich liebte viel¬
leicht in erstercm manche Fehler, deren man mich selber zieh,
während die Tugenden des andern beinahe abstoßend auf mich
wirkten. Erstern mußte ich oft tadeln, doch geschah es mit Wi¬
derstreben ; wenn mir letzterer Lob abzwang, so erteilte ich es ge¬
wiß erst nach strengster Prüfung. Wahrlich nur mit unabhän¬
giger Wahrheitsliebe besprach ich den Mann, welcher damals den
Mittelpunkt aller Besprechungenbildete, und ich referierte immer
getreu, was ich hörte. Es war für mich eine Ehrensache, die Be¬
richte, worin ich den Charakter und die gouvernementalcn Ideen
(nicht die administrativen Akte) des großen Staatsmannes am
wärmsten würdigte, hier in diesem Buche ganz unverändertab¬
zudrucken,obgleich dadurch manche Wiederholungen entstehen
mußten. Der geneigte Leser wird bemerken, diese Besprechungen
gehen nicht weiter als bis gegen Ende des Jahres 1843, wo ich
überhaupt aufhörte, politische Artikel für die „Allgemeine Zei¬
tung" zu schreiben, und mich darauf beschränkte, dem Redakteur
derselben in unserer Privatkorrespondenz manchmal freundschaft¬
liche Mitteilungen zu machen; nur dann und wann veröffentlichte
ich einen Artikel über Wissenschaftund schöne Künste.

Das ist nun das Schweigen, das Nichtschreiben, wovon die
„Allgemeine Zeitung" spricht, und das mir als einen Verkauf
meiner Redefreiheit ausgedeutet werden sollte. Lag nicht viel
näher die Annahme, daß ich um jene Zeit in meinem Glauben
an Guizot schwankend, überhaupt an ihm irre geworden sein
mochte? Ja, das war der Fall, doch im März 1848 geziemte
mir kein solches Geständnis. Das erlaubten damals weder Pietät
noch Anstand. Ich mußte mich darauf beschränken, oer treulosen
Insinuation, welche mein plötzliches Verstummen der Bestechung
zuschrieb, in der erwähnten Erklärung bloß das rein Faktische
meines Verhältnisses zum Guizotschen Ministcrio entgegenzustel¬
len. Ich wiederhole hier diese Thatsachen. Vor dem 29. Novem¬
ber 1849, wo Herr Guizot das Ministerium übernahm, hatte ich
nie die Ehre gehabt, denselben zu sehen. Erst einen Monat später

Heim. vi. 25
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machte ich ihm einen Besuch, um ihm dafür zu danken, daß die
Komptabilität seines Departements von ihm die Weisung erhal¬
ten hatte, mir auch unter dem neuen Ministerium meine jähr¬
liche Unterstützungspension nach wie vor in monatlichen Termi¬
nen auszuzahlen. Jener Besuch war der erste und zugleich der
letzte, den ich in diesem Leben dem illustren Manne abstattete. In
der Unterredung, womit er mich beehrte, sprach er mit Tiefsinn
und Wärme seine Hochschätzung für Deutschland aus, und diese
Anerkennung meines Baterlandes sowie auch die schmeichelhaften
Worte, welche er mir über meine eignen litterarischen Erzeug¬
nisse sagte, waren die einzige Münze, mit welcher er mich be¬
stochen hat. Nie fiel es ihm ein, irgend einen Dienst von mir zu
verlangen. Und am allerwenigsten mochte es dem stolzen Manne,
der nach Jmpopularität lechzte, in den Sinn kommen, eine küm¬
merliche Lobspende in der französischen Presse oder in der Augs¬
burger „Allgemeinen Zeitung" von mir zu verlangen, von mir,
der ihm bisher ganz fremd war, während weit gravitätischere und
also zuverlässigere Leute, wie der Baron von Eckstein oder der
Historiograph Capefigue, welche beide, wie oben bemerkt, eben¬
falls Mitarbeiter der „Allgemeinen Zeitung" waren, mit Herrn
Guizot in vieljährigem gesellschaftlichen Verkehr gestanden und
gewiß ein delikates Vertrauen verdient hätten. Seit der erwähn¬
ten Unterredung habe ich Herrn Guizot nie wieder gesehen; nie
sah ich seinen Sekretär oder sonst jemand, der in seinem Bürcau
arbeitete. Nur zufällig erfuhr ich einst, daß Herr Guizot von
transrhenanischcn Gesandtschaften oft und dringend angegangen
worden, mich aus Paris zu entfernen. Nicht ohne Lachen konnte
ich dann an die ärgerlichen Gesichter denken, welche jene Rekla¬
manten geschnitten haben mochten, als sie entdeckten, daß der Ali-
nister, von welchem sie meine Ausweisung verlangt, mich oben¬
drein durch ein Jahrgehalt unterstützte. Wie wenig derselbe
wünschte, dieses edle Verfahren devulgiert zu sehen, begriff ich
ohne besondern Wink, und diskrete Freunde, denen ich nichts ver¬
hehlen kann, teilten meine Schadenfreude.

Für diefe Belustigung und die Großmut, woinit er mich be¬
handelt, war ich Herrn Guizot gewiß zu großem Dank verpflich¬
tet. Doch als ich in meinem Glauben an feine Standhaftigkeit
gegen königliche Zumutungen irre ward, als ich ihn vom Willen
Ludwig Philipps allzu verderblich beherrscht sah und den großen,
entsetzlichen Irrtum dieses autokratischen Starrwillens, dieses
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unheilvollen Eigensinns begriff: da würde wahrlich nicht der
psychische Zwang der Dankbarkeit mein Wort gefesselt haben, ich

hätte gewiß mit ehrfurchtsvoller Betrübnis die Mißgriffe gerügt,
wodurch das allzu nachgiebige Ministerium, oder vielmehr der be¬

thörte König, das Land und die Welt dem Untergang entgegen¬

führte. Aber es knebelten meine Feder auch brutale physische Hin¬
dernisse, und diese reelle Ursache meines Schweigens, meines Nicht-

schrcibens, kann ich erst heute öffentlich enthüllen.
Ja, im Fall ich auch das Gelüste empfunden hätte, in der

„Allgemeinen Zeitung" gegen das unselige Regierungssystem Lud¬

wig Philipps nur eine Silbe drucken zu lassen, so wäre mir sol¬
ches unmöglich gewesen, aus dem ganz einfachen Grunde: weil

der kluge König schon vor dem 29. November gegen einen solchen

verbrecherischen Korrespondenten-Einfall, gegen ein solches Atten¬

tat, seine Maßregeln genommen, indem er höchstselbst geruhte,

den damaligen Zensor der „Allgemeinen Zeitung" zu Augsburg

nicht bloß zum Ritter, sondern sogar zum Offizier der französi¬

schen Ehrenlegion zu ernennen. So groß auch meine Vorliebe

sür den seligen König war, so fand doch der Augsburger Zensor,

daß ich nicht genug liebte, und er strich jedes mißliebige Wort,
und sehr Viele meiner Artikel über die königliche Politik blieben

ganz ungedruckt. Aber kurz nach der Februarrevolution, wo mein

armer Ludwig Philipp ins Exil gewandert war, erlaubte mir
weder die Pietät noch der Anstand die Veröffentlichung einer sol¬

chen Thatsache, selbst im Fall der Augsburger Zensor ihr sein

Imprimatur verliehen hätte.

Ein anderes, ähnliches Geständnis gestattete damals nicht die

Zensur des Herzens, die noch weit ängstlicher als die der „All¬

gemeinen Zeitung". Nein, kurz nach dem Sturze Guizots durfte

ich nicht öffentlich eingestehen, daß ich vorher auch aus Furcht
schwieg. Ich mußte mir nämlich Anno 1844 gestehen, daß, wenn

Herr Guizot von meiner Korrespondenz erführe und die darin

enthaltene Kritik ihm einigermaßen mißfiele, der leidenschaftliche

Mann wohl fähig gewesen wäre, die Gefühle der Großmut über¬
windend, dem unbequemen Kritiker in einer sehr summarischen

Weise das Handwerk zu legen. Mit der Ausweisung des Korre¬

spondenten aus Paris hätte auch seine Pariser Korrespondenz not¬

wendigerweise ein Ende gehabt. In der Thal, Se. Magnifizenz

hatte die Fasces der Gewalt in Händen, er konnte mir zu jeder

Zeit das dousilium absunäi erteilen, und ich mußte dann auf der

» ^ ' - '
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Stelle den Ranzen schnüren. Seine Pedelle in blauer Uniform mit
zitronengelben Aufschlägen hätten mich bald meinen Pariser kri¬
tischen Studien entrissen und bis an jene Pfähle begleitet, „die
wie das Zebra sind gestreift" h wo mich andere Pedelle mit noch
viel fataleren Livereen und germanisch ungeschliffenem Manieren
in Empfang genommen hätten, nur mir die Honneurs des Vater¬
landes zu machen

Aber, unglücklicher Poet, warst du nicht durch deine fran¬
zösische Naturalisation hinlänglich geschützt gegen solche Minister¬
willkür?

Ach, die Beantwortung dieser Frage entreißt mir ein Ge¬
ständn is, das vielleicht die Klugheit geböte zu verschweigen. Aber
die Klugheit und ich, wir haben schon lange nicht mehr aus der¬
selben Kumpe gegessen — und ich will heute rücksichtslos beken¬
nen, daß ich mich nie in Frankreich naturalisieren ließ und meine
Naturalisation, die für eine notorische Thatsache gilt, dennoch
nur ein deutsches Märchen ist. Ich weiß nicht, welcher müßige
oder listige Kopf dasselbe ersonnen. Mehre Landsleute wollten
freilich aus authentischer Quelle diese Naturalisation erschnüffelt
haben; sie referierten darüber in deutschen Blättern, und ich un¬
terstützte den irrigen Glauben durch Schweigen. Meine lieben
litterarischcn und politischen Gegner in der Heimat und manche
sehr einflußreiche intime Feinde hier in Paris wurden dadurch
irregeleitet und glaubten, ich sei durch ein französisches Bürger¬
recht gegen mancherlei Vexationen und Machinationen geschützt,
womit der Fremde, der hier einer exzeptionellen Jurisdiktion un¬
terworfen ist, so leicht heimgesucht werden kann. Durch diesen
wohlthätigen Irrtum entging ich mancher Böswilligkeit und auch
mancher Ausbeutung von Industriellen, die in geschäftlichen Kon¬
flikten ihre Bevorrechtung benutzt hätten. Ebenso widerwärtig
wie kostspielig wird auf die Länge in Paris der Zustand des Frem¬
den, der nicht naturalisiert ist. Man wird geprellt und geärgert,
und zumeist eben von naturalisierten Ausländern, die am schä¬
bigsten darauf erpicht sind, ihre erworbenen Befugnisse zu miß¬
brauchen. Aus mißmütiger Fürsorge erfüllte ich einst die For¬
malitäten, die zu nichts verpflichten und uns doch in den Stand
setzen, nötigsten Falls die Rechte der Naturalisation ohne Zöger-

^ Vgl. die vierte Strophe des Gedichtes „Georg Herwegh", Bd. I,
S. 310.
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ms zu erlangen. Aber ich hegte immer eine unheimliche Scheu
vor dem definitiven Akt. Durch dieses Bedenken, durch diese tief-
eingewurzelte Abneigung gegen die Naturalisation, geriet ich in
eine falsche Stellung, die ich als die Ursache aller meiner Nöten,
Kümmernisse und Fehlgriffe während meinem dreiundzwanzig-
jährigen Aufenthält in Paris betrachten muß. Das Einkommen
eines guten Amtes hätte hier meinen kostspieligen Haushalt und
die Bedürfnisse einer nicht sowohl launischen als vielmehr mensch¬
lich freien Lebensweise hinreichend gedeckt — aber ohne vorher¬
gehende Naturalisation war mir der Staatsdienst verschlossen.
Hohe Würden und fette Sinekuren stellten mir meine Freunde
lockend genug in Aussicht, und es fehlte nicht an Beispielen von
Ausländern, die in Frankreich die glänzendsten Stufen der Macht
und der Ehre erstiegen — Und ich darf es sagen, ich hätte weni¬
ger als andere mit einheimischer Scheelsucht zu kämpfen gehabt,
denn nie hatte ein Deutscher in so hohem Grade wie ich die Sym¬
pathie der Franzosen gewonnen, sowohl in der litterarischen Welt
als auch in der hohen Gesellschaft, und nicht als Gönner, sondern
als Kamerad pflegte der Vornehmste meinen Umgang. Der rit¬
terliche Prinz, der dem Throne am nächsten stand und nicht bloß
ein ausgezeichneter Feldherr und Staatsmann warfi sondern auch
das „Buch der Lieder" im Original las, hätte mich gar zu gern
in französischen Diensten gesehen, und sein Einfluß wäre groß
genug gewesen, um mich in solcher Laufbahn zu fördern. Ich
vergesse nicht die Liebenswürdigkeit, womit einst im Garten des
Schlosses einer fürstlichen Freundin ^ der große Geschichtschrciber
der französischen Revolution und des Empires, welcher damals
der allgewaltige Präsident des Konseils warfi meinen Arm er¬
griff und, mit mir spazieren gehend, lange und lebhaft in mich
drang, daß ich ihm sagen möchte, was mein Herz begehre, und
daß er sich anheischig mache, mir alles zu verschaffen. — Jni Ohr
klingt mir noch jetzt der schmeichlerische Klang seiner Stimme, in
der Nase prickelt mir noch der Duft des großen blühenden Ma-
gnoliabaums, dem wir vorübergingen, und der mit seinen alaba¬
sterweißen vornehmen Blumen in die blauen Lüfte emporragte,
so Prachtvoll, so stolz wie damals, in den Tagen seines Glückes,
das Herz des deutschen Dichters!

' Der Herzog von Orleans; vgl. S. 317 ff.
^ Der Fürstin Belgiojoso; vgl. Strodtmann^ II, S34.
° Thiers.
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Ja, ich habe das Wort genannt. Es war der närrische Hoch¬
mut des deutschen Dichters, der mich davon abhielt, auch nur
xro forma ein Franzose zu werden. Es war eine ideale Grille,
wovon ich mich nicht losmachen konnte. In Bezug aus das, was
wir gewöhnlichPatriotismus nennen, war ich immer ein Frei¬
geist, doch konnte ich mich nicht eines gewissen Schauers erweh¬
ren, wenn ich etwas thun sollte, was nur Halbweg als ein Los¬
sagen vom Vaterlande erscheinen mochte. Auch im Gemüte des
Aufgeklärtesten nistet immer ein kleines Alräunchen des alten
Aberglaubens,das sich nicht ausbannen läßt; man spricht nicht
gern davon, aber es treibt in den geheimsten Schlupfwinkeln
unsrer Seele sein unkluges Wesen. Die Ehe, welche ich mit un¬
serer lieben Frau Germania, der blonden Bärenhäuterin,geführt,
war nie eine glückliche gewesen. Ich erinnere mich Wohl noch
einiger schönen Mondscheinnächte,wo sie mich zärtlich preßte an
ihren großen Busen mit den tugendhaften Zitzen — doch diese
sentimentalen Nächte lassen sich zählen, und gegen Morgen trat
immer eine verdrießlich gähnende Kühle ein und begann das Kei¬
fen ohne Ende. Auch lebten wir zuletzt getrennt von Tisch und
Bett. Aber bis zu einer eigentlichen Scheidung sollte es nicht
kommen. Ich habe es nie übers Herz bringen können, mich ganz
loszusagen von meinem Hauskreuz. Jede Abtrünnigkeit ist mir
verhaßt, und ich hätte mich von keiner deutschen Katze lossagen
mögen, nicht von einem deutschen Hund, wie unausstehlich mir
auch seine Flöhe und Treue. Das kleinste Ferkelchen meiner Hei¬
mat kann sich in dieser Beziehung nicht über mich beklagen. Un¬
ter den vornehmen und geistreichen Säuen von Perigord, welche
die Trüffeln erfunden und sich damit mästen, verleugnete ich nicht
die bescheidenen Grünzlinge, die daheim im Teutoburger Wald
nur mit der Frucht der vaterländischen Eiche sich atzen aus schlich¬
tem Holztrog, wie einst ihre frommen Vorfahren zur Zeit, als
Arminias den Varus schlug. Ich habe auch nicht eine Borste
meines Deutschtums, keine einzige Schelle an meiner deutschen
Kappe eingebüßt, und ich habe noch immer das Recht, daran die
schwarz-rot-goldcneKokarde zu heften. Ich darf noch immer zu
Maßmann' sagen: „Wir deutsche Esel!" Hätte ich mich in Frank¬
reich naturalisieren lassen, würde mir Maßmann antworten kön¬
nen: „Nur ich bin ein deutscher Esel, du aber bist es nicht mehr"

' Vgl. Bd. I, S. 317 u. 484; Bd. II, S. 171 n. ö.
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— und er schlüge dabei einen verhöhnenden Bnrzelbaum, der
mir das Herz bräche. Nein, solcher Schmach habe ich mich nicht
ausgesetzt. Die Naturalisation mag sür andere Leute Passen; ein
versoffener Advokat aus Zweibrücken, ein Strohkopf mit einer
eisernen Stirn und einer kupfernen Nase, mag immerhin, um ein
Schulmeisteramt zu erschnappen, ein Vaterland ausgeben, das
nichts von ihm weiß und nie etwas von ihm erfahren wird —
aber dasselbe geziemt sich nicht für einen deutschen Dichter, wel¬
cher die schönsten deutschen Lieder gedichtet hat. Es wäre für
mich eilt entsetzlicher, wahnsinniger Gedanke, wenn ich mir sagen
müßte, ich sei ein deutscher Poet und zugleich ein naturalisierter
Franzose. — Ich käme mir selber vor wie eine jener Mißgebur¬
ten mit zwei Köpfchen, die man in den Buden der Jahrmärkte
zeigt. Es würde mich beim Dichten unerträglich genieren, wenn
ich dächte, der eine Kopf finge auf einmal an, im französischen
Truthahnpathosdie unnatürlichsten Alexandriner zu skandieren,
während der andere in den angcbornen wahren Naturmetren der
deutschen Sprache seine Gefühle ergösse. Und ach! unausstehlich
sind mir wie die Metrik so die Verse der Franzosen, dieser par¬
fümierte Quark — kaum ertrage ich ihre ganz geruchlosen besse¬
ren Dichter. — Wenn ich jene sogenannte Uossis Izn-igns der
Franzosen betrachte, erkenne ich erst ganz die Herrlichkeit der deut¬
schen Dichtkunst, und ich könnte mir alsdann Wohl etwas darauf
einbilden, daß ich mich rühmen darf, in diesem Gebiete meine
Lorbeern errungen zu haben. — Wir wollen auch kein Blatt da¬
von aufgeben, und der Steinmetz, der unsre letzte Schlafstätte mit
einer Inschrift zu verzieren hat, soll keine Einrede zu gewärtigen
haben, wenn er dort eingräbt die Worte: „Hier ruht ein deutscher
Dichter".

IUX.

Paris, 7. Mai 1843.

Die Gemäldeausstellung erregt dieses Jahr ungewöhnliches
Interesse, aber es ist mir unmöglich, über die gepriesenen Vor¬
züglichkeiten dieses Salons nur ein Halbweg vernünftiges Urteil zu
Wen. Bis jetzt empfand ich nur ein Mißbehagen sondergleichen,
wenn ich die Gemächer des Louvre durchwandelte. Diese tollen
Farben, die alle zu gleicher Zeit auf mich loskreischen, dieser bunte
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Wahnwitz, der mich von allen Seiten angrinst, diese Anarchie in
goldnen Rahmen macht auf mich einen peinlichen, fatalen Ein¬
druck. Ich quäle mich vergebens, dieses Chaos im Geiste zu ord¬
nen und den Gedanken der Zeit darin zu entdecken oder auch nur
den verwandtschaftlichen Charakterzug, wodurch diese Gemälde
sich als Produkte unsrer Gegenwart kundgeben. Alle Werke einer
und derselben Periode haben nämlich einen solchen Charakterzug,
das Malerzeichen des Zeitgeistes. Z. B. auf der Leinwand des
Watteau ^ oder des Bouchew oder des Vanloo° spiegelt sich ab das
graziöse gepuderte Schäferspiel, die geschminkte, tändelnde Leer¬
heit, das süßliche Reifrockglück des herrschenden Pompadourtunist
überall hellfarbig bebänderte Hirtenstäbe, nirgends ein Schwert.
In entgegengesetzter Weise sind die Gemälde des Davide und seiner
Schüler nur das farbige Echo der republikanischen Tugendperiode,
die in den imperialistischen Kriegsruhm überschlägt, und wir sehen
hier eine forcierte Begeisterung für das marmorne Modell, einen
abstrakten frostigen Verstandesrausch, die Zeichnung korrekt, streng,
schroff, dieFarbe trüb, hart, unverdaulich! Spartanersuppen. Was
wird sich aber unfern Nachkommen, wenn sie einst die Gemälde der
heutigen Maler betrachten, als die zeitliche Signatur offenbaren?
Durch welche gemeinsame Eigentümlichkeiten werden sich diese Bil¬
der gleich beim ersten Blick als Erzeugnisse aus unsrer gegenwär¬
tigen Periode ausweisen? Hat vielleicht der Geist der Bourgeoi¬
sie, der Jndustrialismns, der jetzt das ganze soziale Leben Frank¬
reichs durchdringt, auch schon in den zeichnenden Künsten sich
dergestalt geltend gemacht, daß allen heutigenGemäldcn das Wap¬
pen dieser neuen Herrschaft aufgedrückt ist? Besonders die Heili¬
genbilder, woran die diesjährige Ausstellung so reich ist, erregen
in mir eine solche Vermutung. Da hängt im langen Saal eine
Geißelung, deren Hauptfigur mit ihrer leidenden Miene dem Di¬
rektor einer verunglückten Aktiengesellschaft ähnlich sieht, der vor
seinen Aktionären steht und Rechnung ablegen soll; ja letztere sind
auch auf dem Bilde zu sehen und zwar in der Gestalt von Hen¬
kern und Pharisäern, die gegen den üleeo üomo schrecklich erbost
sind und an ihren Aktien sehr viel Geld verloren zu haben schei¬
nen. Der Maler soll in der Hauptfigur seinen Oheim porträtiert

^ Vgl. Bd. IV, S. 76, Anm. 3 und 4.

2 Vgl. Bd. IV, S. 78, Anm. 1.

- Vgl. Bd. IV, S. 77, Anm. 3.
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habend Die Gesichter auf den eigentlich historischen Bildern,
welche heidnische und mittelalterliche Geschichten darstellen, erin¬
nern ebenfalls an Kramladen, Börsenspekulation,Merkantilismus,
Spießbürgerlichkeit. Da ist ein Wilhelm der Eroberer zu sehen,
dem man nur eine Bärenmützc aufzusetzen brauchte, und er ver¬
wandelte sich in einen Nationälgardistcn,der mit musterhaftem
Eifer die Wache bezieht, seine Wechsel pünktlich bezahlt, seine Gat¬
tin ehrt und gewiß das Ehrenlegionskreuz verdient. Aber gar die
Porträts! Die meisten haben einen so pekuniären, eigennützigen,
verdrossenen Ausdruck, den ich mir nur dadurch erkläre, daß das
lebendige Original in den Stunden der Sitzung immer an das
Geld dachte, welches ihm das Porträt kosten werde, während der
Maler beständig die Zeit bedauerte, die er mit dem jämmerlichen
Lohndienst vergeuden mußte.

Unter den Heiligenbildern, welche von der Mühe zeugen, die
sich die Franzosen geben, recht religiös zu thun, bemerkte ich eine
Samaritanerinam Brunnen. Obgleich der Heiland dem feindseli¬
gen Stamme der Juden angehört, übt sie dennoch an ihm Barm¬
herzigkeit. Sie bietet dem Durstigen ihren Wasserkrug, und wäh¬
rend er trinkt, betrachtet sie ihn mit einem sonderbaren Seitenblick,
der ungemein Pfiffig und mich an die gescheite Antwort erinnerte,
welche einst eine kluge Tochter Schwabensdem Herrn Super¬
intendentengab, als dieser die Schuljugend im Religionsunter¬
richt examinierte. Er frug nämlich, woran das Weib aus Sa-
mariä^ erkannt hatte, daß Jesus ein Jude war? An der Beschnei¬
dung — antwortete keck die kleine Schwäbin.

Das merkwürdigste Heiligenbild des Salons ist von Horaz
Vernetz dem einzigen großen Meister, welcher dies Jahr ein Ge¬
mälde zur Ausstellung geliefert. Das Süjet ist sehr verfänglich,
und wir müssen, wo nicht die Wahl, doch gewiß die Auffassung
desselben bestimmt tadeln. Dieses Süjet, der Bibel entlehnt, ist
die Geschichte Judas und seiner Schwiegertochter Thamar^. Nach
unsern modernen Begriffen und Gefühlen erscheinen uns beide
Personen in einem sehr unsittlichen Lichte. Jedoch nach der An¬
sicht des Altertums, wo die höchste Aufgabe des Weibes darin be-

' Den oben, S. 365 f., geschildertenHerrn Leo. Vgl. die Lesarten.
2 Vgl. Ev. Joh. 4, 5.
° Vgl. Bd. IV, S. 32 ff.
" Vgl. 1. Mose 38, 6 ff.
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stand, daß sie Kinder gebar, daß sie den Stamm ihres Mannes
fortpflanze — (zumal nach der althebräischen Denkweise, wo der
nächste Anverwandtedie Witwe eines Verstorbenenheiraten
mußte, wenn derselbe kinderlos starb, nicht bloß damit durch solche
posthume Nachkommenschaftdie Familiengüter, sondern damit
auch das Andenken der Toten, ihr Fortleben in den Spätergebor-
nen, gleichsam ihre irdische Unsterblichkeit, gesichert werde') — nach
solcher antiken Anschauungsweisewar die Handlung der Thamar
eine höchst sittliche, fromme, gottgefällige That, naiv schön und
fast so heroisch wie die That der Judith, die unfern heutigen Pa-
triotismusgeftchlen schon etwas näher steht. Was ihren Schwie¬
gervater Inda betrifft, so vindizieren wir für ihn eben keinen Lor¬
beer, aber wir behaupten, daß er in keinem Falle eine Sünde be¬
ging. Denn erstens war die Beiwohnung eines Weibes, das er
an der Landstraße fand, für den Hebräer der Vorzeit ebensowenig
eine unerlaubte Handlung wie der Genuß einer Frucht, die er von
einem Baume an der Straße abgebrochen hätte, um seinen Durst
zu löschen; und es war gewiß ein heißer Tag im heißen Mesopo¬
tamien, und der arme Erzvater Inda lechzte nach einer Erfri¬
schung. Und dann trägt seine Handlung ganz den Stempel dcs
göttlichen Willens, sie war eine providentielle: ohne jenen großen
Durst hätte Thamar kein Kind bekommen;dieses Kind aber wurde
der Ahnherr Davids, welcher als König über Inda und Israel
herrschte, und es ward also zugleich auch der Stammvater jenes
noch größern Königs mit der Dornenkrone, den jetzt die ganze
Welt verehrt, Jesus von Nazareth.

Was die Auffassung dieses Süjets betrifft, so will ich, ohne
m ich in einen allzu homiletischenTadel einzulassen, dieselbe mit
wenigen Worten beschreiben. Thamar, die schöne Person, sitzt an
der Landstraße und offenbart bei dieser Gelegenheit ihre üppigsten
Reize. Fuß, Bein, Knie u. s. w. sind von einer Vollendung, die
an Poesie gränzt. Der Busen quillt hervor aus dem knappen Ge¬
wand, blühend, duftig, verlockend wie die verbotene Frucht im
Garten Eden. Mit der rechten Hand, die ebenfalls entzückend treff¬
lich genialt ist, hält sich die Schöne einen Zipfel ihres weißen Ge¬
wandes vors Gesicht, so daß nur die Stirn und die Augen sicht¬
bar. Diese großen schwarzen Augen sind verführerisch wie die
Stimme der glatten Satansmuhme. Das Weib ist zu gleicher

' Vgl. S. Mose LS, S ff.
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Zeit Apfel und Schlange, und wir dürfen den armen Inda nicht
deswegen verdammen, daß er ihr die verlangten Pfänder: Stab,
Ring und Gürtel, fehr hastig hinreicht. Sie hat, um dieselben in
Empfang zu nehmen, die linke Hand ausgestreckt, während sie,
wie gesagt, mit der rechten das Gesicht verhüllt. Diese doppelte
Bewegung der Hände ist von einer Wahrheit, wie sie die Kunst
nur in ihren glücklichsten Momentenhervorbringt. Es ist hier
eine Naturtreue, die zauberhaft wirkt. Dem Juda gab der Ma¬
ler eine begehrliche Physiognomie, die eher an einen Faun als an
einen Patriarchen erinnern dürfte, und seine ganze Bekleidung be¬
steht in jener Weißen wollenen Decke, die seit der Eroberung Al¬
giers' auf so vielen Bildern eine große Rolle spielt. Seit die Fran¬
zosen mit dem Orient in unmittelbarste Bekanntschaft getreten,
geben ihre Maler auch den Helden der Bibel ein wahrhaftes mor-
gcnländisches Kostüm. Das frühere traditionelle Jdealkostüm ist
in der That etwas abgenutzt durch dreihundertjährigen Gebrauch,
und am allerwenigsten wäre es passend, nach dem Beispiel der
Venezianer die alten Hebräer in einer modernen Tagestracht zu
vermummen. Auch Landschaft und Tiere des Morgenlandes behan¬
deln seitdem die Franzosen mit größerer Treue in ihren Historien¬
bildern, und demKamele, welches sich auf dem Gemälde des Horaz
Vernet befindet, sieht man es Wohl an, daß der Maler es unmit¬
telbar nach der Natur kopiert und nicht, wie ein deutscher Maler,
aus der Tiefe seines Gemüts geschöpft hat. Ein deutscher Maler
hätte vielleicht hier in der Kopfbildung des Kamels das Sin¬
nige, das Vorweltliche, ja das Alttcstamentalische hervortreten
lassen. Aber der Franzose hat nur eben ein Kamel gemalt, wie
Gott es erschaffen hat, ein oberflächliches Kamel, woran kein ein¬
zig symbolisches Haar ist, und welches, sein Haupt hervorstreckend
über die Schulter des Juda, mit der größten Gleichgültigkeitdem
verfänglichen Handel zuschaut. Diese Gleichgültigkeit, dieser Jn-
differentismus, ist ein Grundzug des in Rede stehenden Gemäldes,
und auch in dieser Beziehung trägt dasselbe das Gepräge unsrer
Periode. DerMaler tauchte seinenPinsel weder in die ätzendeBös-
willigkeit Voltairescher Satire noch in die liederlichen Schmutz¬
töpfe von Parny^ und Konsorten; ihn leitet weder Polemik noch

' Im Jahre 1830.
^ Evariste Desire Desforges, Vicomts de Parny (1753—

1814), namhafter französischer Dichter, der in seinen Werken die lieder¬
lichste Sinnlichkeit zur Schau trug
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Jmmoralität; die Bibel gilt ihm so viel wie jedes andere Buch,
er betrachtet dasselbe mit echter Toleranz, er hat gar kein Vor¬
urteil mehr gegen dieses Buch, er findet es sogar hübsch und amü¬
sant, und er verschmäht es nicht, demselben seine Süjets zu ent¬
lehnen. In dieser Weise malte er Judith, Rebekka am Brunneu,
Abraham und Hagar, und so malte er auch Inda und Thamar,
ein vortreffliches Gemälde, das wegen seiner lokalartigen Auf¬
fassung ein sehr passendes Altarbild wäre für die Pariser neue
Kirche von Notre Dame de Lorctteh im Lorettenquartier.

Horaz Bernet gilt bei der Menge für den größten Maler
Frankreichs, und ich möchte dieser Ansicht nicht widersprechen.
Jedenfalls ist er der nationalste der französischen Maler, und er
überragt sie alle durch das fruchtbare Können, durch die dämo¬
nische Übcrschwänglichkeit, durch die ewig blühende Selbstverjün¬
gung seiner Schöpferkraft.Das Malen ist ihm angeboren wie
dem Seidenwurmdas Spinnen, wie dem Vogel das Singen, und
seine Werke erscheinen wie Ergebnisse der Notwendigkeit. Kein
Stil, aber Natur. Fruchtbarkeit, die ans Lächerliche grenzt. Eine
Karikatur hat den Horaz Vernet dargestellt, wie er auf einem hohen
Rosse mit einem Pinsel in der Hand vor einer ungeheuer lang
ausgespannten Leinwand hinreitet und im Galopp malt; sobald
er ans Ende der Leinwand anlangt, ist auch das Gemälde fertig.
Welche Menge von kolossalen Schlachtstücken hat er in der jüng¬
sten Zeit für Versailles geliefert! In der That, mit Ausnahme
von Osterreich und Preußen besitzt Wohl kein deutscher Fürst so
viele Soldaten, wie deren Horaz Vernet schon gemalt hat! Wenn
die fromme Sage wahr ist, daß am Tage der Auferstehung jeden
Menschen auch seine Werke nach der Stätte des Gerichtes beglei¬
ten, so wird gewiß Horaz Vernet am Jüngsten Tage in Beglei¬
tung von einigen hunderttausend Mann Fußvolk und Kavallerie
im Thäle Josaphat anlangen. Wie furchtbar auch die Richter
sein mögen, die dorten sitzen werden, um die Lebenden und Toten
zu richten, so glaube ich doch nicht, daß sie den Horaz Vernet ob
der Ungebührlichkeit,womit er Inda und Thamar behandelte, zum
ewigen Feuer verdammen werden. Ich glaube es nicht. Denn er¬
stens, das Gemälde ist so vortrefflich gemalt, daß man schon des¬
halb den Beklagten freisprechen müßte. Zweitens ist der Horaz
Vernet ein Genie, und dem Genie sind Dinge erlaubt, die den ge-

l Vgl. oben, S. 152.
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wohnlichen Sündern verboten sind. Und endlich, wer an der Spitze
von einigen 109,000 Soldaten anmarschiert kömmt, dem wird
ebenfalls viel verziehen, selbst wenn er zufälligerweisekein Ge¬
nie wäre.

I.X.

Paris, 1. Juni 1343.

Der Kampf gegen die Universität, der von klerikaler Seite
noch immer fortgesetzt wird, sowie auch die entschiedeneGegenwehr,
wobei sich besonders MicheleU und Quinet" hervorthaten, beschäf¬
tigt noch immer das große Publikum. Vielleicht wird dieses In¬
teresse bald wieder verdrängt von irgend einer neuen Tagesfrage;
aber der Zwist selbst wird so bald nicht geschlichtet sein, denn er
wurzelt in einem Zwiespalt, der Jahrhunderte alt ist und viel¬
leicht als der letzte Grund aller Umwälzungen im französischen
Staatsleben betrachtet werden dürfte. Es handelt sich hier weder
um Jesuiten noch um Freiheit des Unterrichts; beides sind nur
Losungsworte, sie sind keineswegs der Ausdruck dessen, was die
kriegführenden Parteien denken und wollen. Etwas ganz ande¬
res, als man zu gestehen wagt, wo nicht gar das Gegenteil der
innern Überzeugung, wird auf beiden Seiten ausgesprochen. Man
schlägt manchmal auf den Sack und meint den Esel, heißt das alt¬
deutsche Sprichwort. Wir hegen eine zu gute Meinung von dem
Verstände der Universitätsprofessoren,als daß wir annehmen dürf¬
ten, sie polemisierten im vollsten Ernste gegen den toten Ritter
Jgnaz Von Loyola ^ und seine Grabesgenossen. Wir schenken hin¬
gegen dem Liberalismusder Gegner zu wenig Glauben, als daß
wir ihre radikalen Grundsätze in betreff der Lehrfreiheit, ihre eif¬
rige Anpreisung der Freiheit des Unterrichts für bare Münze neh¬
men möchten. Das öffentliche Feldgeschrei ist hier im Widerspruch
mit dein geheimen Gedanken. Gelehrte List und fromme Lüge.

^ Jules Michelet (1793—1874), berühmter Geschichtschreiber und
Philosoph. 1843 verfaßte er gemeinschaftlich mit Quinet die Schrift:
„Oes Issuites".

" Edgar Quinet (1803—75), Dichter, Litterarhistoriker und Pu¬
blizist. Er war mit deutscher Litteratnr vertraut, übersetzte Herders
„Ideen" und widmete ihm noch einen besonderen Aufsatz.

^ 1491—1666, Stifter des Jesuitenordens.
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Die wahre Bedeutung dieser Zwiste ist nichts anderes als die ur¬

alte Opposition zwischen Philosophie und Religion, zwischen Ver¬

nunfterkenntnis und Offenbarungsglauben, eine Opposition, dir,
von den Männern der Wissenschaft geleitet, sowohl im Adel wie

in der Bürgerschaft beständig gärte und in den neunziger Jah¬
ren den Sieg erfocht. Ja bei einigen überlebenden Akteurs der

französischen Staatstragödie, bei Politikern von tiefster Erinne¬

rung, erlauschte ich nicht selten das Bekenntnis, daß die ganze

französische Revolution zuletzt doch nur durch den Haß gegen die

Kirche entstanden sei, und daß man den Thron zertrümmerte,

weil er den Altar schützte. Die konstitutionelle Monarchie hätte

sich ihrer Meinung nach schon unter Ludwig XVI. festsetzen kön¬

nen; aber nian fürchtete, daß der strenggläubige König der neuen

Verfassung nicht treu bleiben könne aus frommen Gewissensskru-

pcln, man fürchtete, daß ihm seine religiösen Überzeugungen höher
gelten würden als seine irdischen Interessen — und Ludwig XVI.

ward das Opfer dieser Furcht, dieses Argwohns, dieses Verdach¬

tes! II statt snsxsot; das war in jener Schrcckcnszeit ein Ver¬

brechen , worauf die Todesstrafe stand.

Obgleich Napoleon die Kirche in Frankreich wiederherstellte

und begünstigte, so galt doch sein eiserner Willenstolz für eine

hinlängliche Bürgschaft, daß die Geistlichkeit unter seiner Regie¬

rung sich nicht allzusehr überheben oder gar zur Herrschaft em¬

porschwingen würde: er hielt sie ebenso sehr im Zaum wie uns
andre, und seine Grenadiere, welche mit blankem Gewehr neben

der Prozession einhermarschierten, schienen weniger die Ehrengarde

als vielmehr die Gefangenschaftseskorte der Religion zu sein. Der

gewaltige Imperator wollte allein regieren, wollte auch mit dem

Himmel seine Gewalt nicht teilen, das wußte jeder. Im Beginn

der Restauration wurden schon die Gesichter länger, und die Män¬

ner der Wissenschast fühlten wieder ein geheimes Grauen. Aber

Ludwig XVIII. war ein Mann ohne religiöses Bewußtsein, ein

Witzling, der sehr dick war, schlechte lateinische Verse machte und

gute Leberpasteten aß; das beruhigte das Publikum. Man wußte,
daß er Krone und Haupt nicht gefährden werde, um den Himmel

zu gewinnen, und je weniger man ihn als Mensch achtete, desto

größeres Vertrauen flößte er ein als König von Frankreich: seine

Frivolität war eine Garantie, diese schützte ihn selbst vor dem Ver¬

dacht, den schwarzen Erbfeind zu begünstigen, und wäre er am

Leben geblieben, so hätten die Franzosen keine neue Revolution



gemacht. Diese machten sie unter der Regierung Karls X., eines
Königs, der persönlich die höchste Achtung verdiente, und von dem
man im voraus überzeugt war, daß er, dem Heile seiner Seele
alle Erdengüter opfernd, mit ritterlichem Mute bis zum letzten
Atemzuge für die Kirche kämpfen werde gegen Satan und die re¬
volutionären Heiden. Man stürzte ihn vom Thron, eben weil
man ihn für einen edlen, gewissenhaften, ehrlichen Mann hielt.
Ja, er war es, ebenso wie Ludwig XVI., aber 1830 wäre der
bloße Verdacht ebenfalls hinreichend gewesen, um Karl X. dem
Untergang zu widmen. Dieser Verdacht ist auch der wahre Grund,
weshalb sein Enkel' in Frankreich keine Zukunft hat: man weiß,
daß ihn die Geistlichkeit erzogen, und das Volk nannte ihn im¬
mer 1s xstik jssniks.

Es war ein wahres Glück für die Juliusdynastie, daß sie durch
Zufall und Zeitumstände diesem tödlichen Verdachte entgangen
ist. Der Vater Ludwig Philipps war wenigstens kein Frömmler;
das gestehen selbst seine ärgsten Verleumder. Er gestattete dein
Sohne die freie Ausbildung seines Geistes, und dieser hat mit der
Ammenmilch die Philosophie des achtzehnten Jahrhunderts ein¬
gesogen. Auch lautet der Refrain aller legitimistischen Klagen,
daß der jetzige König nicht gottesfürchtig genug sei, daß er immer
ein liberaler Freigeist gewesen, und daß er sogar seine Kinder in
Unglauben heranwachsen lasse. In der Thal, seine Söhne sind
ganz die Söhne des neuen Frankreichs, in dessen öffentlichen Kol¬
legien sie ihren Unterricht genossen. Der verstorbene Herzog von
Orleans war der Stolz der jungen Generation, die mit ihm in
die Schule gegangen und wahrhaftig viel gelernt hatte. Der Um¬
stand, daß die Mutter des Kronprinzen von Frankreich eine Pro¬
testantinist von unabsehbarer Wichtigkeit. Der Verdacht der
Bigotterie, der der altern Dynastie so fatal geworden, wird die
Orleans nicht treffen.

Der Kampf gegen die Kirche wird nichtsdestoweniger seine
große politische Bedeutung behalten. Wie gewältig auch die Macht
des Klerus in der letzten Zeit emporblühte, wie bedeutend auch
seine Stellung in der Gesellschaft, wie sehr er auch gedeiht, so
sind doch die Gegner immer gerüstet, ihm die Stirne zu bieten,
und wenn bei nächtlichem Überfall der Liberalismus sein „Bursche

' Der Graf Chambord.
2 Vgl. S. 323.
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heraus!'" ruft, kommen gleich an allen Fenstern die Lichter zum
Vorschein, und jung und alt rennt heran mit allen möglichen
Schlägern, wo nicht gar mit den Piken des Jakobinismus. Der
Klerus will, wie er es immer wollte, in Frankreich zur Oberherr¬
schaft gelangen, und wir sind unparteiisch genug, uni seine gehei¬
men und öffentlichen Bestrebungen nicht den kleinen Trieben des
Ehrgeizes, sondern den uneigennützigsten Besorgnissen für das
Seelenheil des Volkes zuzuschreiben. Die Erziehung der Jugend
ist ein Mittel, wodurch der heilige Zweck ani klügsten befördert
wird, auch ist auf diesem Wege schon das Unglaublichste geschehen,
und der Klerus mußte notwendigerweisemit den Befugnissen der
Universität in Kollision geraten. Um die Oberaufsicht des vom
Staat organisierten liberalen Unterrichtszu vernichten, suchte
man die revolutionärenAntipathiengegen Privilegien jeder Art
ins Interesse zu ziehen, und die Männer, welche, gelangten sie
zur Herrschaft, nicht einmal die Freiheit des Denkens erlauben
würden, schwärmen jetzt mit begeisterten Phrasen für Lehrfrei¬
heit und klagen über Geistesmonopol. Der Kampf mit der Uni¬
versität war also kein zufälliges Scharmützel und mußte früh
oder spät ausbrechen; der Widerstand war ebenfalls ein Akt der
Notwendigkeit, und obgleich wider Willen und Lust, mußte den¬
noch die Universität den Fehdehandschuhaufnehmen.Aber selbst
den Gemäßigtsten stieg bald das kochende Blut der Leidenschaft
zu häupten, und es war Michelet, der weiche, mondscheinsanfte
Michelet, welcher plötzlich wild wurde und im öffentlichen Audi¬
torium des OoUsAs ckö llranos^ die Worte ausrief: „Um euch fort¬
zujagen, haben wir eine Dynastie gestürzt, und ist es nötig, so
werden wir noch sechs Dynastien umstürzen, um euch fortzu¬
jagen !" — Daß eben Menschen wie Michelet und sein wählver¬
wandter Freund Edgar Ouinet als die heftigsten Kämpen aus¬
getreten gegen die Klerisei, ist eine merkwürdige Erscheinung,die
ich mir nie träumen ließ, als ich zuerst die Schriften dieser Män¬
ner las, Schriften, die auf jeder Seite Zeugnis geben von tiefster
Sympathie für das Christentum. Ich erinnere mich einer rüh¬
renden Stelle der französischen Geschichte^ von Michelet, wo der

^ Ehemaliger Hilferuf der Studenten, wenn sie nachts von Nicht-
studeuten angegriffen wurden.

^ Dort war Michelet Professor der Geschichte seit 1833.
2 Michelets größtes Werk, die „Uistoirs äs Urunoe", erschien 1333

bis 18K6 in 13 Banden.
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Verfasser von der Liebesangst spricht, die ihn ergreife, wenn er
den Verfall der Kirche zu besprechen habe: es sei ihm dann zu
Mute wie damals, als er seine alte Mutter Pflegte, die auf ihrem
Krankenbette sich durchgclegen hatte, so daß er nur mit aller er¬
sinnlichen Schonung ihren Wunden Leib zu berühren wagte. Es
zeugt gewiß nicht von jener Klugheit, die man sonst als Jesuitis¬
mus bezeichnet hat, daß man Leute wie Michelet und Oninet zum
zornigsten Widerstand aufstachelte. Der Ernst möchte uns schier
verlassen, indem wir diesen Mißgriff hervorheben, zumal in Be¬
zug auf Michelet. Dieser Michelet ist ein geborner Spiritualist,
niemand hegt einen tiefern Abschen vor der Aufklärung des 18.
Jahrhunderts, vor dem Materialismus, vor der Frivolität, vor
jenen Voltairianern, deren Name noch immer Legion ist, und mit
denen er sich jetzt dennoch Verbündete. Er hat sogar zur Logik
seine Zuflucht nehmen müssen! Hartes Schicksal für einen Mann,
der sich nur in den Fabelwäldern der Romantik heimisch fühlt,
der sich am liebsten auf mystisch blauen Gefühlswogen schaukelt
und sich ungern mit Gedanken abgibt, die nicht symbolisch ver¬
mummt! Über seine Sucht der Symbolik, über sein beständiges
Hinweisen auf das Symbolische habe ich im Quartier Latin zu¬
weilen sehr anmutig scherzen hören, und Michelet heißt dort Mon¬
sieur Symbole. Die Vorherrschaft der Phantasie und des Gemü¬
tes übt aber einen gewältigen Reiz auf die studierende Jugend,
und ich habe mehrmals vergebens versucht, beim Monsieur Sym¬
bole im Oollöxs äs Mranos zu hospitieren; ich fand den Hörsaal
immer überfüllt von Studenten, die mit Begeisterung sich um
dm Gefeierten drängten. Seine Wahrheitsliebe und strenge Red¬
lichkeit ist vielleicht ebenfalls der Grund, warum man ihn so ehrt
und liebt. Als Schriftsteller behauptet Michelet den ersten Rang.
Seine Sprache ist die holdseligste, die man sich denken kann, und
alle Edelsteine der Poesie glänzen in seiner Darstellung. Soll
ich einen Tadel aussprechen, so möchte ich zunächst den Mangel
au Dialektik und Ordnung bedauern: wir begegnen hier einer bis
zur Fratze gesteigerten Abenteuerlichkeit, einem berauschten Über¬
maß, wo das Erhabene überschlägt ins Skurrile und das Sin¬
nige ins Läppische. Ist er ein großer Historiker? Verdient er
neben Thiers, Mignct, Guizot und Thierryh diesen ewigen Ster¬
nen, genannt zu werden? Ja, er verdient es, obgleich er die Ge-

' Vgl. S. 380.
Heine. VI. 23
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schichte in einer ganz andern Weise schreibt. Soll der Historiker,
nachdem er geforscht und gedacht, uns die Borfahren und ihr
Treiben, die That der Zeit zur Anschauung bringen; soll er durch
die Zaubergcwalt des Wortes die tote Vergangenheit aus dem
Grabe beschwören, daß sie lebendig bor unsre Seele tritt — ist
dieses die Aufgabe, fo können wir versichern, daß Michelet sie voll¬
ständig löst. Mein großer Lehrer, der selige Hegel, sagte mir einst:
„Wenn man die Träume aufgeschrieben hätte, welche die Men¬
schen während einer bestimmten Periode geträumt haben, so würde
einem aus der Lektüre dieser gesammelten Träume ein ganz richti¬
ges Bild vom Geiste jener Periode aussteigen". Michelets „Fran¬
zösische Geschichte" ist eine solche Kollektion von Träumen, ein sol¬
ches Traumbuch: das ganze träumende Mittelalter schaut daraus
hervor niit seinen tiefen, leidenden Augen, mit dem gespenstigen
Lächeln, und wir erschrecken fast ob der grellen Wahrheit der
Farbe und Gestalt. In der That, für die Schilderung jener som¬
nambulen Zeit paßte eben ein somnambuler Geschichtschreiber,
wie Michelet.

In derselben Weise wie gegen Michelet hat gegen Quinet so¬
wohl die klerikale Partei als auch die Regierung ein höchst un¬
kluges Verfahren eingeschlagen. Daß erstere, die Männer der
Liebe und des Friedens, sich in ihrem frommen Eifer weder klug
noch sanftmütig zeigen würden, setzt mich nicht in Verwunderung.
Aber eine Regierung, an deren Spitze ein Mann der Wissenschaft,
hätte sich doch milder und vernünftiger benehmen können. Ist
der Geist Guizots ermüdet von den Tageskämpfen? Oder hätten
wir uns in ihm geirrt, als wir ihn für den Kämpen hielten, der
die Eroberungen des menschlichen Geistes gegen Lug und Klerisei
am standhaftesten verteidigen würde? Als er nach dem Sturz
von Thiers ans Ruder kam, schwärmten für ihn alle Schulmei¬
ster Germanins, und wir machten Chorus mit dem aufgeklärten
Gelehrtenstand. Diese Hosianna-Tage sind vorüber, und es er¬
greift uns eine Verzagnis, ein Zweifel, ein Mißmut, der nicht
auszusprechen weiß, was er nur dunkel empfindet und ahndet,
und der sich endlich in ein grämliches Stillschweigen versenkt. Da
wir wirklich nicht recht wissen, was wir sagen sollen, da wir an
dem alten Meister irre geworden, so dürfte es Wohl am ratsam¬
sten sein, von andern Dingen zu schwatzen als von der Tages¬
politik im gelangwcilten, schläfrigen und gähnenden Frankreich.
— Nur über das Verfahren gegen Edgar Quinet wollen wir
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noch unsre unmaßgebliche Rüge aussprechen. Wie den Michelet,
hätte inan auch den Edgar Quinet nicht so schnöde reizen dürfen,
daß auch dieser jetzt, ganz seinem innersten Naturell zuwider, ge¬
trieben ward, das Christkind mitsamt dem Bade auszuschütten
und in die Reihen jener Kohorten zu treten, welche die äußerste
Linke der revolutionärenArmada bilden. Spiritualisten sind
alles fähig, wenn man sie rasend macht, und sie können alsdann
sogar in den nüchtern vernünftigsten Rationalismus überschnap¬
pen. Wer weiß, ob nicht Michelet und Quinet am Ende die krasse¬
sten Jakobiner werden, die tollsten Vernunftanbeter, fanatische
Nachfrevler von Robespierre und Marat.

Michelet und Quinet sind nicht bloß gute Kameraden,ge¬
treue Waffenbrüder, sondern auch wahlverwandte Geistesgenossen.
Dieselben Sympathien, dieselben Antipathien. Nur ist das Ge¬
müt des einen weicher, ich möchte sagen indischer; der andere hat
hingegen in seinem Wesen etwas Derbes, etwas Gotisches. Miche¬
let mahnt mich an die großblumig starkgewürzten Riesengedichte
des „Mahäbhärata"'; Quinet erinnert vielmehr an die ebenso
ungeheuerlichen, aber schrofferen und felsenhafteren Lieder der
„Edda". Quinet ist eine nordische Natur, man kann sagen eine
deutsche, sie hat ganz den deutschen Charakter, im guten wie im
üblen Sinne; Deutschlands Odem weht in allen seinen Schristen.
Wenn ich den „Ahasver"^ oder andre Ouinetsche Poesien lese,
wird mir ganz heimatlich zu Mute, ich glaube die vaterländischen
Nachtigallen zu vernehmen, ich rieche den Duft der Gelbveiglein,
wohlbekannteGlockentöne summen mir ums Haupt, auch die
wohlbekanntenSchellenkappen höre ich klingeln: deutschen Tief¬
sinn, deutschen Denkerschmerz, deutsche Gemütlichkeit, deutsche
Maikäfer, mitunter sogar ein bißchen deutsche Langeweile finde
ich in den Schriften unseres Edgar Quinet. Ja, er ist der un-
srige, er ist ein Deutscher, eine gute deutsche Haut, obgleich er sich
in jüngster Zeit als ein wütender Germanenfresser gebcrdetc. Die
rauhe, etwas täppische Weise, womit er in der „Rsvns äss vsnx
llomlss" gegen uns loszogt, war nichts weniger als französisch,

^ Das berühmte indische Volksepos.
° Dies theosophische Mysterium „Lchasvsrns" erschien 1833.
2 In der „llsvne des Osnx Ronclss" erschienen von ihm in den

Jahren 1831—39 eine Reihe von Aufsätzen, die teilweise gesammelt sind
in dem Werke „Hllsmagme st Itaiis" (neue Aufl. 1846, 2 Bde.).

26"
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und eben an dem tüchtigen Faustschlag und der echten Grobheit
erkannten wir den Landsmann. Edgar ist ganz ein Deutscher,
nicht bloß dem Geiste, sondern auch der äußern Erscheinungnach,
und wer ihm auf den Straßen von Paris begegnet, hält ihn ge¬
wiß für irgend einen Halleschen Theologen, der eben durchs Exa¬
men gefallen und, um sich zu erholen, nach Frankreich gedämmert.
Eine kräftige, vierschrötige, ungekämmte Gestalt. Ein liebes, ehr¬
liches, wehmütiges Gesicht. Grauer, schlottriger Oberrock, den
Jung-Stillung^ ^ haben scheint. Stiefel, die vielleicht
einst Jakob Böhm^ besohlte.

Qziinet hat lange Zeit jenseits des Rheines gelebt, nament¬
lich in Heidelberg, wo er studierte und sich täglich in Kreuzers
„Symbolik" ° berauschte. Er durchwanderte ganz Deutschland zu
Fuß, besah alle unsere gotischen Ruinen und schmolliertc dort mit
den ausgezeichnetstenGespenstern. Im Teutoburger Walde, wo
Hermann den Varus schlug, hat er westfälischen Schinken mit
Pumpernickel gegessen; auf dem Sonnenstein!gab er seine Karte
ab. Ob er auch zu Mölln Eulenspicgcls Grab besuchte, kann
ich nicht behaupten. Was ich aber ganz bestimmt weiß, das ist:
es gibt jetzt in der ganzen Welt keine drei Dichter, die so viel Phan¬
tasie, Ideenreichtum und Genialität besitzen wie Edgar Oninct.

illXI.
Paris, 21. Juni 1843.

Alle Jahre besuche ich regelmäßig die feierliche Sitzung in
der Rotunde des Palais Mazarin, wo man sich stundenlang vor¬
her einfinden muß, um Platz zu finden unter der Elite der Gei¬
stesaristokratie,wozu glücklicherweise die schönsten Damen ge¬
hören. Nach langem Warten kommen endlich durch eine Seiten¬
thür die Herren Akademiker,die Mehrzahl aus Leuten bestehend,
die sehr alt oder wenigstens nicht sehr gesund sind; Schönheit dars
hier nicht gesucht werden. Sie setzen sich auf ihre langen, harten

^ Vgl. Bd. IV, S. 191. Jung war eine Zeitlang Schneider gewesen.
- Vgl. Bd. IV, S. 227, und Bd. V, S. 292.
2 Friedrich Crenzer (1771—18S8), geistvollerPhilolog, Profes¬

sor in Heidelberg, Verfasser der „Symbolik und Mythologie der alten
Völker" (3. Aufl.' 1836-43, 4 Bde.).

! Bei Pirna; dort befindet sich eine Irrenanstalt.
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Holzbünkc; man spricht zwar von dm Fauteuils dcr Akademie,
aber diese existieren nicht in dcr Wirklichkeit und sind nur eine
Fiktion. Die Sitzung beginnt mit einer langen, langweiligen
Rede über die Jahresarbeiten und die eingegangenen Preisschrif¬
ten, die der temporäre Präsident zu halten Pflegt. Hierauf erhebt
sich der Sekretär, der perpctuelle, dessen Amt ein ewiges ist, wie
das Königtum. Die Sekretäre der Akademie und Ludwig Phi¬
lipp sind Personen, die nicht durch Minister- oder Kammerlaunc
abgesetzt werden können. Leider ist Ludwig Philipp schon hoch¬
bejahrt, und wir wissen noch nicht, ob sein Nachfolger uns mit
gleichem Talent die schöne Friedensruhe erhalten wird. Aber
Mignet ist noch jung, oder, was noch besser, er ist der Typus der
Jugendlichkeit selbst, er bleibt verschont von der Hand dcr Zeit,
die uns andern die Haare weiß särbt, wo nicht gar ausrauft und
die Stirne so häßlich fältelt: der schöne Mignet trägt noch seine
goldlockichteFrisur wie vor zwölf Jahren, und sein Antlitz ist
noch immer blühend wie das der Olympier. Sobald der Per¬
pctuelle^ auf die Rednerbühne getreten, nimmt er seine Lorgnette
und beäugclt das Publikum.

„Er zählt die Häupter seiner Lieben,
Und sieh, es fehlt kein teures Haupt."

Hierauf betrachtet er auch die um ihn her sitzenden Kollegen, lind
wenn ich boshaft wäre, würde ich seinen Blick ganz eigen kom¬
mentieren. Er kommt mir in solchen Momenten immer vor wie
ein Hirt, dcr seine Herde mustert. Sie gehören ihm ja alle, ihm,
dem Perpetuellen, der sie alle überleben und sie früh oder spät in
seinen Illsais Iiistoi-iguss sezieren und einbalsamieren wird. Er
scheint eines jeden Gesundheitszustand zu prüfen, um sich zu der
künftigen Rede vorbereiten zu können. Der alte Bällanche' sieht
sehr krank aus, und Mignet schüttelt den Kopf. Da jener arme
Mann gar kein Leben gelebt und auf dieser Erde gar nichts an¬
deres gethan hat, als daß er zu den Füßen von Madame Reca-
mier^ saß und Bücher schrieb, die niemand liest und jeder lobt,
so wird Mignet wirklich seine Not haben, ihm in seinem IllöLm
lüstorigus eine menschliche Seite abzugewinnen und ihn genieß¬
bar zu machen.

! Vgl. S. 247 und 272.
- Vgl. Bd. IV, S. 288 und SS3.
^ Vgl. oben, S. 37.
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In der heurigen Sitzung war der verstorbene Daunow der
Gegenstand, den Mignet behandelte. Zu meiner Schande gestehe
ich, daß letzterer mir unbegreiflich wenig bekannt war, daß ich
nur mit Mühe einige seiner Lebensmomente in meinem Gedächt¬
nisse wiederfand. Auch bei anderen, besonders bei der jüngeren
Generation, begegnete ich einer großen Unwissenheit in Bezug auf
Dannau. Und dennoch hatte dieser Mann während einem hal¬
ben Jahrhundert an dem großen Rad gedreht, und dennoch hatte
er unter der Republik und dem Kaisertums die wichtigsten Ämter
bekleidet, und dennoch war er bis an sein Lebensende ein tadel¬
loser Verfechter der Menschheitsrechte, ein unbeugsamer Kämpe
gegen Geistesknechtschaft, einer jener hohen Organisatoren der
Freiheit, die gut sprachen, aber noch besser handelten und das
schöne Wort in die heilsame That umschufen. Warum aber ist
er trotz aller seiner Verdienste, trotz seiner rastlosen politischen
und litterarischen Thätigkeit dennoch nicht berühmt geworden?
Warum glüht in unsrer Erinnerung sein Name nicht so farbig
wie die Namen so mancher seiner Kollegen, die eine minder be¬
deutende Rolle gespielt? Was fehlte ihm, um zur Berühmtheit
zu gelangen? Ich will es mit einem Worte sagen: die Leiden¬
schaft. Nur durch irgend eine Manifestation der Leidenschaft
werden die Menschen auf dieser Erde berühmt. Hier genügt eine
einzige Handlung, ein einziges Wort, aber sie müssen das leiden¬
schaftliche Gepräge tragen. Ja, sogar die zufällige Begegnung
mit großen Ereignissen der Leidenschaft gewährt unsterblichen
Nachruhm. Der selige Dannau war aber ein stiller Mönch, der
den klösterlichen Frieden im Gemüte trug, während alle Stürme
der Revolution um ihn her raseten, der sein Tagwerk vollbrachte
ruhig und furchtlos, unter Robespierre wie unter Napoleon, und
der ebenso bescheiden starb, wie er bescheiden lebte. Ich will nicht

^ Pierre Claude Frangois Daunou (1761—1840), namhafter
Gelehrter und Staatsmann, 1799 Mitglied des Konvents, bestritt die
Zuständigkeit der Versammlung in dem Prozeß Ludwigs XVI., vertei¬
digte die Girondisten, ward ins Gefängnis geworfen, aber nach Robes-
pierres Tode befreit; er entwarf die Verfassung des Jahres III, war be¬
teiligt an der des Jahres VIII, trat später in das Tribunat ein, ward
1804 Direktor des Archivs des Gesetzgebenden Körpers, 1807 des Reichs-
archivs, welche Stellung er 1815 verlor, aber von Ludwig Philipp wieder¬
erhielt. Seit 1818 war er Mitglied der Kammer, zog sich aber 1834 von
dem öffentlichen Leben ganz zurück.
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sagen, r>aß seine Seele nicht glühte, aber es war eine Glut ohne
Flamme, ohne Geprassel, ohne Spektakel.

Trotz dem scheinlosen Leben des Mannes wußte Mignet doch

Interesse für diesen stillen Helden zu erregen, und da dieser das

höchste Lob Verdiente, konnte es ihm auch in reichem Maße ge¬

zollt werden. Aber wäre auch Daunou keineswegs ein so rüh¬
menswerter Mensch gewesen, hätte er gar zu jenen charakterlosen

Fröschen gehört, deren so mancher im Sumpf (Marais) des Kon¬

ventes saß und schweigsam fortlebte, während die Bessern sich um

den Kopf sprachen, ja, er hätte sogar ein Lump sein können, so

würde ihn dennoch der Weihrauchkessel des offiziellen Lobes satt¬

sam eingequalmt haben. Obgleich Mignet seine Reden Urövis

bistoriqnss nennt, so sind sie doch noch immer die alten Mo-

Ass, und es sind noch dieselben Komplimente aus der Zeit Lud¬

wigs XIV., nur daß sie jetzt nicht mehr in gepuderten Allonge¬
perücken stecken, sondern sehr modern frisiert sind. Und der jetzige
Zserstairs xsrpstnsl der Akademie ist einer der größten Friseure

unsrer Zeit und besitzt den rechten Schick für dieses edle Gewerbe.

Selbst wenn an einem Menschen kein einzigs gutes Haar ist, weiß

er ihm doch einige Löckchen des Lobes anzukräuseln und den Kahl¬

kopf unter dem Toupet der Phrase zu verbergen. Wie glücklich

sind doch diese französischen Akademiker! Da sitzen sie im süßesten

Seelenfrieden ans ihren sichern Bänken, und sie können ruhig ster¬

ben, denn sie wissen, wie bedenklich auch ihre Handlungen gewesen,

so wird sie doch der gute Mignet nach ihrem Tode rühmen und

preisen. Unter den Palmen seines Wortes, die ewig grün wie die

seiner Uniform, eingelullt von dem Geplätscher der oratorischcn

Antithesen lagern sie hier in der Akademie wie in einer kühlen
Oase. Die Karawane der Menschheit aber schreitet ihnen zuwei¬

len vorüber, ohne daß sie es merkten oder etwas anders vernah¬

men als das Geklingel der Kamele.

'.U-,



Anha n g.

Koiumunisuins, Philosophie und Klerisei.

I.
Paris, 15. Juni 1843.

Hätte ich zur Zeit des Kaisers Nero in Rom privatisiert und
etwa für die Obcrpostamtszeituug von Böotien oder für die un-
offizielle Staatszeitung von Abdcra' die Korrespondenz besorgt,
so würden meine Kollegen nicht selten darüber gescherzt haben, daß
ich z. B. von den Staatsintriguen der Kaiserin-Muttergar nichts
zu berichten wisse, daß ich nicht einmal von den glänzenden Di¬
ners rede, womit der judäische König Agrippa" das diplomatische
Korps zu Rom jeden Samstag reguliere, und daß ich hingegen
beständig von jenen Galilücrn spräche, von jenem obskuren Häuf¬
lein, das, meistens aus Sklaven und alten Weibern bestehend, in
Kämpfen und Visionen sein blödsinniges Leben verträume und
sogar von den Juden desavouiert werde. Meine wohlunterrich¬
teten Kollegen hätten gewiß ganz besonders ironisch über mich
gelächelt, wenn ich vielleicht von dem Hoffeste des Cäsars, wobei
Se. Majestät Höchstselbst die Guitarre spielte", nichts Wichtigeres
zu berichten wußte, als daß einige jener Galiläcr mit Pech be¬
strichen und angezündet wurden und solchergestalt die Gürten des
goldenen Palastes erleuchteten. Es war in der That eine sehr be¬
deutsame Illumination, und es war ein grausamer, echt römischer

i Die Böotier und Abdoriten standen im Rufe großerBeschränktheit.
° Herodes Agrippa It., geb. 27 n. Chr., gestorben um das Jahr 1M>

Hier wohl Anspielung auf Rothschild.
" Seit 64 trat Nero öffentlich als Sänger, Schauspieler und Wagen¬

lenker auf. 67 machte er eine Knnstrsise nach Griechenland.
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Witz, daß die sogmannten Obskuranten als Lichter dienen muß¬
ten bei der Feier der antiken Lebenslust.Aber dieser Witz ist zu
schänden geworden, jene Atenschenfackeln streuten Funken umher,
wodurch die alte Römerwelt mit all ihrer morschen Herrlichkeit
in Flammen aufging: die Zahl jenes obskuren Häufleins ward
Legion, im Kampfe mit ihr mußten die Legionen Casars die Waf¬
fen strecken, und das ganze Reich, die Herrschaft zu Wasser und
zu Lande gehört jetzt den Gäliläern,

Es ist durchaus nicht meine Absicht, hier in homiletische Be¬
trachtungen überzugehen, ich habe nur durch ein Beispiel zeigen
wollen, in welcher siegreichen Weise eine spätere Zukunft jene Bor¬
neigung rechtfertigen dürfte, womit ich in meinen Berichten sehr
oft von einer kleinen Gemeinde gesprochen, die, der Doolssm xrsssa
des ersten Jahrhunderts sehr ähnlich, in der Gegenwart verachtet
und verfolgt wird und doch eine Propaganda auf den Beinen hat,
deren Glaubenseifer und düsterer Zerstörungswille ebenfalls an
galiläische Anfänge erinnert. Ich spreche wieder von den Kommu-.
nisten, der einzigen Partei in Frankreich, die eine entschlossene Be¬
achtung verdient. Ich würde für die Trümmer des Saint-Simo-
nismusch dessenBekenner, unter seltsamen Aushängeschildern,noch
immer am Leben sind, sowie auch für die Fourrieristen ch die noch
frisch und rührig wirken, dieselbe 'Aufmerksamkeit in Anspruch neh¬
men; aber diese ehrenwerten Männer bewegt doch nur das Wort,
die soziale Frage als Frage, der überlieferte Begriff, und sie wer¬
den nicht getrieben von dämonischerNotwendigkeit, sie sind nicht
die prädestinierten Knechte, womit der höchste Weltwille seine un¬
geheuren Beschlüsse durchsetzt. Früh oder spät wird die zerstreute
Familie Saint-Simons und der ganze Generalstab der Fourrie-
risten zu dem wachsenden Heere des Kommunismusübergehen
und, dem rohen Bedürfnisse das gestaltende Wort leihend, gleich¬
sam die Rolle der Kirchenväter übernehmen.

Eine solche Rolle spielt bereits Pierre Leroux^, den wir vor
elf Jahren in der Salle Taitbout als einen der Bischöfe des Saint-
Simonismus kennen lernten. Ein vortrefflicher Mann, der nur

' Vgl. Bd. IV, S. 199 f.
° Charles Fourier (1779—1837), ließ das Privateigentumun¬

angefochten, wollte aber Konkurrenz und Einzelproduktion beseitigen.
^ Pierre Leroux (1797—1871), französischer philosophischer

Schriftsteller, eifriger Anhänger des Saint-Simonismus, zu dessen Or¬
gan er den „Clobs" umwandelte.
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den Fehler hatte, für seinen damaligen Stand viel zu trübsinnig
zu sein. Auch hat ihm Enfantin^ das sarkastische Lob erteilt: „Das
ist der tugendhafteste Mensch nach den Begriffen der Vergangen¬
heit". Seine Tugend hat allerdings etwas vom alten Sauerteig
der Entsagungsperiode, etwas verschollen Stoisches, das in unsrcr
Zeit ein fast befremdlicher Anachronismus ist und gar den hei¬
tern Richtungen einer panthcistischen G'enußreligion gegenüber
als eine honorable Lächerlichkeit erscheinen mußte. Auch ward es
diesem traurigen Bogel am Ende sehr unbehaglich in dem glän¬
zenden Gitterkorb, worin so viele Goldfasanen und Adler, aber
noch mehr Sperlinge flatterten, und Pierre Leroux war der erste,
der gegen die Doktrin von der neuen Sittlichkeit^ protestierte und
sich mit einem fanatischen Anathema von der fröhlich bunten Ge¬
nossenschaft zurückzog. Hierauf unternahm er in Gemeinschaft
mit Hippolyt Carnot^ die neuere „Rsvns snoMopsäigns", und die
Artikel, die er darin schrieb, sowie auch sein Buch „vs I'Inuna-
nits'" bilden den Übergang zu den Doktrinen, die er jetzt seit einem
Jahre in der „Rsvns inäsxsnäants" niederlegte. Wie es jetzt
mit der großen Enchklopädie° aussieht, woran Leroux und der vor¬
treffliche Reynauld° am thätigsten wirken, darüber kann ich nichts
Bestimmtes sagen. So viel darf ich behaupten, daß dieses Werk

' Barthelemy Prosper Enfantin (1796—1864), Hauptver¬
tr eter des Saint-Simonismus, als solcher?ärs lZntantin genannt. Er
begründete eigentlich die Saint-Simonistische Kirchs, verwandelte die
Grundsätze in Dogmen und machte die Lehrer zu Priestern. Daher ist
Leroux oben als einer der Bischöfe bezeichnet.

2 D. h. die Weibergemeinschaft.
^ Bazare Hippolyte Carnot (1861 — 88), Sohn des während

der Revolution berühmt gewordenen Staatsmannes und Vater des ge¬
genwärtigen (1838) Präsidenten der Republik, radikaler Politiker, Mit¬
glied der Kammer, Redakteur mehrerer Zeitschriften, 1843 kurze Zeit
Minister. 1871 gehörte er der Nationalversammlung an und ward 137k
in den Senat gewählt.

^ „Os 1'bnnnmits, äs son xrinoixs st äs son avsnir" (Paris 18SS,
2 Bde.).

6 Diese „binez-oloxsäie nonvells" erschien seit 1333, ward aber nicht
vollendet; es wurde darin mit Artikeln aller Buchstaben, die aber auf
verschiedene Hefte verteilt waren, gleichzeitig begonnen.

° Jean Ernest Reynaud (1866—63), Schriftsteller und Philo¬
sop h, einst Anhänger des Saint-Simonismus; früher Mitarbeiter der
„Hsvus snoz'vloxsäigns"
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eine würdige Fortsetzung seines Vorgängersist, jenes kolossalen
Pamphlets in dreißig Ouartbändenh worin Diderot das Wissen
seines Jahrhunderts resümierte. In einem besondern Abdruck er¬
schienen die Artikel, welche Leroux in seiner Encyklopädiegegen
den Cousinschen Eklektizismus oder Eklektismus, wie die Fran¬
zosen das Unding nennen, geschrieben hat^. Cousin ist überhaupt
das schwarze Tier, der Sündenbock, gegen welchen Pierre Leroux
seit undenklicher Zeit polemisiert, und diese Polemik ist bei ihm
zur Monomanie geworden. In den Dezembcrhcften der„L.svns
inäsxsnäants" erreicht sie ihren rasend gefährlichsten und skan¬
dalösesten Gipfel. Cousin wird hier nicht bloß wegen seiner eige¬
nen Denkweise angegriffen, fondern auch bösartiger Handlungen
beschuldigt.Diesmal läßt sich die Tugend vom Winde der Lei¬
denschaft am weitesten fortreißen und gerät aufs hohe Meer der
Verleumdung. Nein, wir wissen es aus guter Quelle, daß Cousin
zufälligerweise ganz unschuldig ist an den unverzeihlichenModi¬
fizierungen, welche die posthume Schrift seines Schülers JouffroU
erlitten; wir wissen es nämlich nicht aus dem Munde seiner An¬
hänger, fondern feiner Gegner, die sich darüber beklagen, daß Cou¬
sin aus ängstlicher Schonung der Universitätsinteressen die Publi¬
kation der Jouffroischen Schrift widerraten und verdrießlichfeine
Beihülfe verweigert habe. Sonderbare Wiedergeburt derselben
Erscheinungen,wie wir sie bereits vor zwanzig Jahren in Ber¬
lin erlebt! Diesmal begreifen wir sie besser, und wenn auch unsre
persönlichenSympathien nicht für Cousin sind, so wollen wir doch
unparteiisch gestehen, daß ihn die radikale Partei mit demselben
Unrecht und mit derselben Beschränktheit verlästerte, die wir uns
selbst einst in Bezug auf den großen Hegel zu schulden kommen
ließen. Auch dieser wollte gern, daß seine Philosophie im schützen¬
den Schatten der Staatsgewalt ruhig gedeihe und mit dem Glau¬
ben der Kirche in keinen Kampf geriete, ehe sie hinlänglich aus¬
gewachsen und stark, — und der Mann, dessen Geist am klarsten

i Die erste Ausgabe der berühmten „Lne^elopsäts" hatte nur 17
Bände u. 2 Bände Kupferstiche; spätere Ausgaben zählten über M Bände.

^ „Kskntation äs I'svlsetisms", Paris 1839. Über Cousin vgl.
oben, S. 144 und 272, ferner Bd. V, S. 338 ff., und Bd. IV, S. 291.
Heine hat allmählich eine günstigere Meinung über ihn gewonnen.

^ Theodore Simon Jouffroy (1796—1842), Publizist und phi¬
losophischer Schriftsteller. Seine kleinen Schriften gaben seine Freunde
1842 heraus unter dem Titel: „dionvsanx inslang'ss äs Mlosoplus".
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und dessen Doktrin am liberalsten war', sprach sie dennoch in so
trüb scholastischer, verklausulierter Form aus, daß nicht bloß die
religiöse, sondern auch die politische Partei der Vergangenheit in
ihm einen Verbündeten zu besitzen glaubte. Nur die Eingeweih¬
ten lächelten ob solchem Irrtum, und erst heute verstehen wir die¬
ses Lächeln; damals waren wir jung und thöricht und ungedul¬
dig, und wir eiferten gegen Hegel, wie jüngst die äußerste Linke in
Frankreich gegen Cousin eiferte. Nur daß bei diesem die äußerste
Rechte sich nicht täuschen läßt durch die Vorsichtsmaßregeln des
Ausdrucks; die römisch-katholisch-apostolischeKlerisei zeigt sich
hier weit scharfsichtiger als die königlich preußisch-protestantische;
sie weiß ganz bestimmt, daß die Philosophie ihr schlimmster Feind
ist, sie weiß, daß dieser Feind sie ans der Sorbonne verdrängt
hat 2, und um diese Festung wicderzuerobern,unternahm sie gegen
Cousin einen Ncrtilgungskricg,und sie führt ihn mit jener ge¬
weihten Taktik, wo der Zweck die Mittel heiligt. So wird Cou¬
sin von zwei entgegengesetzten Seiten angegriffen, und während
die ganze Glaubensarmee mit fliegenden Kreuzfahnen unter An¬
führung des Erzbischofs von Chartres gegen ihn vorrückt, stür¬
men auf ihn los auch die Sansculotten des Gedanken, brave Her¬
zen, schwache Köpfe, mit Pierre Leroux an ihrer Spitze. In die¬
sem Kampfe sind alle unsre Siegeswünsche für Cousin; denn, wenn
auch die Bcvorrechtung der Universität ihre Übelstände hat, so
verhindert sie doch, daß der ganze Unterricht in die Hände jener
Leute fällt, die immer mit unerbittlicher Grausamkeit die Män¬
ner der Wissenschaft und des Fortschrittes verfolgten, und solange
Cousin in der Sorbonne wohnt, wird wenigstens dort nicht wie
ehemals der Scheiterhaufen als letztes Argument, als ultima ratio
in der Tagespolemik angewendet werden. Ja, er wohnt dort als
Gonfaloniere der Gedankenfreiheit,und das Banner derselben weht
über dem sonst so verrufenen Obskurantcnneste der Sorbonne.
Was uns für Cousin noch besonders stimmt, ist die liebreiche Per-

' Vgl. oben, S. 46 ff.
^ Die Sorbonne war mit den freigeistigen Philosophen des 18. Jahr¬

hunderts in Streit geraten; die Zensur, die sie über die Schriften Rous-
seaus, Montesquieus ec. auszuüben sich bemühte, machte sie nur lächer¬
lich. Während der Revolution ward sie daher aufgehoben, und Napo¬
leon I. ließ 1808 die neubegründete Universität in der alten Sorbonne
ihren Sitz nehmen, den sie noch heute innehat.

^ Vgl. S. 256, Amn. 1.
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sidie, womit man die Beschuldigungen des Pierre Leroux auszu¬
beuten wußte. Die Arglist hatte sich diesmal hinter die Tugend
bersteckt, und Cousin wird wegen einer Handlung angeklagt, für
die, hätte er sie wirklich begangen, ihm nur Lob, volles orthodoxes
Lob von der klerikalen Partei gespendet werden müßte: Janseni-
steill ebensowohlwie Jesuiten predigten ja immer den Grundsatz,
daß man um jeden Preis das öffentliche Ärgernis zu verhindern
suche. Nur das öffentliche Ärgernis sei die Sünde, und nur diese
solle man vermeiden, sagte gar salbungsvoll der fromme Manu,
den Mokiere kanonisiert hat". Aber nein, Cousin darf sich keiner
so erbaulichen That rühmen, wie man sie ihm zuschreibt; der¬
gleichen liegt vielmehr im Charakter seiner Gegner, die von jeher,
um den Skandal zu hintertreiben oder schwache Seelen vor Zwei¬
fel zu bewahren, es nicht verschmähten, Bücher zu verstümmeln
oder ganz umzuändern oder zu vernichten oder ganz neue Schrif¬
ten unter erborgten Namen zu schmieden, so daß die kostbarsten
Denkmale und Urkunden der Vorzeit teils gänzlich untergegangen,
teils verfälscht sind. Nein, der heilige Eifer des Bücherkastrierens
und gar der fromme Betrug der Interpolationen gehört nicht zu
den Gewohnheiten der Philosophen.

Und Victor Cousin ist ein Philosoph in der ganzen deutschen
Bedeutung des Wortes. Pierre Leroux ist es nur im Sinne der
Franzosen, die unter Philosophie vielmehr allgemeine Untersuchun¬
gen über gesellschaftliche Fragen verstehen. In der That, Victor
Cousin ist ein deutscher Philosoph, der sich mehr mit dem mensch¬
lichen Geiste als mit den Bedürfnissen der Menschheit beschäftigt
und durch das Nachdenken über das große Ego in einen gewissen
Egoismus geraten. Die Liebhaberei für den Gedanken an und
sür sich absorbierte bei ihm alle Seelenkräfte,aber der Gedanke
selbst interessierte ihn zunächst wegen der schönen Form, und in
der Methaphysik ergötzte ihn am Ende nur die Dialektik: von dem
Ubersetzer des Plato könnte man, das banale Wort umkehrend,
gewissermaßen behaupten, er liebe den Plato mehr als die Währ-

' Vgl. Bd. IV, S. 187.
„Tartüffe", IV. Aufzug, S.Auftritt; in der Übersetzung vouLauu

(Klassikerbibliothek des Bibl. Instituts) lauten die Worte:
„Sein Sie gewiß, daß stets mein Mund sich streng bewacht,
Denn bös ist ja nur das, was Lärm und Aufsehu macht;
Nur darin liegt die Schuld, daß man es hört und sieht.
Und Sünd' ist Sünde nicht, wenn sie geheim geschieht."
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heit. Hier unterscheidet sich Cousin von den deutschen Philosophen:
wie den letzteren, ist auch ihm das Denken letzter Zweck des Den¬
kens, aber zu solcher philosophischerAbsichtslosigkeitgesellt sich
bei ihm auch ein gewisser artistischer Jndiffcrentismus. Wie sehr
muß nun dieser Mann einem Pierre Leroux verhaßt sein, der weit
inehr ein Freund der Menschen als der Gedanken ist, dessen Ge¬
danken alle einen Hintergedanken haben, nämlich das Interesse
der Menschheit, und der als geborener Jkonoklast^ keinen Sinn
hat für künstlerische Freude an der Form! In solcher geistigen
Verschiedenheitliegen genug Gründe des Grolls, und man hätte
nicht nötig gehabt, die Feindschaft des Leroux gegen Cousin aus
persönlichen Motiven, aus geringfügigen Vorfallenheiten des Ta¬
geslebens zu erklären. Ein bißchen unschuldige Privatmalice mag
mit unterlaufen; denn die Tugend, wie erhaben sie auch dasHaupt
in den Wolken tragt und nur in Himmelsbetrachtungen verloren
scheint, so bewahrt sie doch im getreusamsten Gedächtnisse jeden
kleinen Nadelstich, den man ihr jemals versetzt hat.

Nein, der leidenschaftliche Grimm, dieBerscrkerwut des Pierre
Leroux gegen Victor Cousin ist ein Ergebnis der Geistesdifferenz
dieser beiden Männer. Es sind Naturen, die sich notwendiger¬
weise abstoßen. Nur in der Ohnmacht kommen sie einander wie¬
der nahe, und die gleiche Schwäche der Fundamente verleiht dm
entgegengesetzten Doktrinen eine gewisse Ähnlichkeit. Der Eklekti¬
zismus von Cousin ist eine feindrähtige Hängebrücke zwischen dem
schottisch plumpen Empirismus und der deutsch abstrakten Idea¬
lität, eine Brücke, die höchstens dem leichtfüßigen Bedürfnisseeini¬
ger Spaziergängergenügen mag, aber kläglich einbrechen würde,
wo llte die Menschheit mit ihrem schweren Herzensgepäckc und ihren
trampelnden Schlachtrossen darüber hinmarschieren.Leroux ist
ein Pontifex Maximus in einem höhern, aber noch weit unprak¬
tischem Stile, er will eine kolossale Brücke bauen, die, aus einem
einzigen Bogen bestehend, auf zwei Pfeilern ruhen soll, wovon
der eine aus dem materialistischen Granit des vorigen Jahrhun¬
derts, der andere aus dem geträumten Mondschein der Zukunft
verfertigt worden, und diesem zweiten Pfeiler gibt er zur Basis
irgend einen noch unentdeckten Stern in der Milchstraße. Sobald
dieses Riesenwerkfertig sein wird, wollen wir darüber referieren.
Bis jetzt läßt sich von dem eigentlichen System des Leroux nichts

^ Bilderstürmer.
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Bestimmtessagen, er gibt bis jetzt nur Materialien, zerstreute Bau¬
steine. Auch fehlt es ihm durchaus an Methode, ein Mangel, der
den Franzosen eigentümlich ist, mit wenigen Ausnahmen,wor¬
unter besonders Charles de Remusat' genannt werden muß, der
in seinen „Dssnis äs ?üi1osoxbis" sein kostbares Meisterbuch!)die
Bedeutung der Methode begriffen und für ihre Anwendung ein
großes Talent offenbart hat. Leroux ist gewiß ein größerer Pro¬
duzent im Denken, aber es fehlt ihm hier, wie gesagt, die Methode.
Er hat bloß die Ideen, und in dieser Hinsicht ist ihm eine ge¬
wisse Ähnlichkeit mit Joseph Schölling nicht abzusprechen, nur
daß alle seine Ideen das befreiende Heil der Menschheit betreffen
und er, weit entfernt, die alte Religion mit der Philosophie zu
flicken, vielmehr die Philosophie mit dem Gewände einer neuen
Religion beschenkt. Unter den deutschen Philosophen ist es Krauses
mit dem Leroux die meiste Verwandtschaft hat. Sein Gott ist
ebenfalls nicht außerweltlich, sondern er ist ein Insasse dieserWelt,
behält aber dennoch eine gewisse Persönlichkeit, die ihn sehr gut
kleidet. An der Immort,nlits äs I'nms kaut Leroux beständig, ohne
davon satt zu werden; es ist dies nichts als ein perfektioniertes
Wiederkäuen der altern Perfektibilitütslehrc. Weil er sich gut auf¬
geführt in diesem Leben, hofft Leroux, daß er in einer spätern Exi¬
stenz zu noch größerer Vollkommenheit gedeihen werde; Gott stehe
alsdann dem Cousin bei, wenn derselbe nicht unterdessenebenfalls
Fortschritte gemacht hat!

Pierre Leroux mag Wohl jetzt fünfzig Jahr alt sein", wenig¬
stens sieht er darnach aus; vielleicht ist er jünger. Körperlich ist
er nicht von der Natur allzu verschwenderisch begünstigt worden.
Eine untersetzte, stämmige, vierschrötigeGestalt, die keineswegs

^ Charles Francois Marie, Graf von Remusat (1797—
1875), Staatsmann und Publizist; in Thiers' Ministerium (1840) hatte
er das Portefeuille des Innern inne. Thiers machte ihn auch 1871 wie¬
der zum Minister, diesmal des Äußeren. Die Niederlage bei einer Wahl
in Paris 1873 stürzte ihn und mittelbar auch den Präsidenten der Re¬
publik/Thiers. Remusats „Lssais cls i>bitosoxlüs", die ihm die Pforten
der Akademie öffneten, erschienen in Paris 1842 in 2 Bänden.

" Karl Christian Friedrich Krause(1781—1832), Begründer
des sogen. Panentheismus, den er als die höhere Vereinigung des He-
gel-Schellingschen Absolutismus mit dem Kant-Fichteschen Subjektivis¬
mus bezeichnete.

" Er wurde 1798 geboren, war also damals 43 Jahre alt.
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durch die Traditionender vornehmen Welt einige Grazie gewon¬
nen. Leroux ist ein Kind des Volks, war in seiner Jugend Buch¬
drucker, und er trägt noch heute in seiner äußern Erscheinung die
Spuren des Proletariats. Wahrscheinlich mit Absicht hat er den
gewöhnlichenFirnis verschmäht, und wenn er irgend einer Ko¬
ketterie fähig ist, so besteht diese vielleicht in dem hartnäckigen
Beharren bei der rohen Ursprünglichkeit.Es gibt Menschen,
welche nie Handschuhe tragen, weil sie kleine, weiße Hände haben,
woran man die höhere Rasse erkennt; Pierre Leroux trägt eben¬
falls keine Handschuhe, aber sicherlich aus ganz andern Gründen.
Er ist ein ascetischer Entsagungsmensch, dem Luxus und jedem
Sinnenreiz abhold, und die Natur hat ihm die Tugend erleich¬
tert. Wir wollen aber den Adel seiner Gesinnung,den Eifer,
womit er dem Gedanken alle niederen Interessen opferte, über¬
haupt seine hohe Uneigennühigkeit als nicht minder verdienstlich
anerkennen, und noch weniger wollen wir den rohen Diamanten
deswegen herabsetzen, weil er keine glänzende Geschliffenheit be¬
sitzt und sogar in trübes Blei gefaßt ist. — Pierre Leroux ist ein
Mann, und mit der Männlichkeit des Charakters verbindet er,
was selten ist, einen Geist, der sich zu den höchsten Spekulationen
emporschwingt, und ein Herz, welches sich versenken kann in die
Abgründe des Volksschmcrzes. Er ist nicht bloß ein denkender,
sondern auch ein fühlender Philosoph, und sein ganzes Leben und
Streben ist der Verbesserung des moralischen und materiellen
Znstandcs der untern Klassen gewidmet. Er, der gestählte Rin¬
ger, der die härtesten Schläge des Schicksals ertrüge, ohne zu
zwinkern, und der wie Saint-Simon' und Fourier- zuweilen in
der bittersten Not und Entbehrung darbte, ohne sich sonderlich zu

i Der Graf Saint-Simon (1760—1825) war in glänzenden Ver¬
hältnissen aufgewachsen, verlor durch die Revolutionsein Vermögen,
gewann aber bald darauf durch glückliche Spekulationen140,000 Fran¬
ken, die er aber schnell in üppigem Leben vergeudete. Hierauf erlangte
er durch eine reiche Heirat wieder bedeutenden Besitz, der aber ebenfalls
schnell zerrann. Jetzt geriet Saint-Simon in große Not, nahm eine Ko-
pistenstells an, machte 1823 einen erfolglosen Selbstmordversuch, wurde
darauf Pietist und starb zwei Jahre später.

^ Fourier hatte auch durch die Revolutionsein Geld verloren; er
gelangte seitdem nie wieder zu glänzenden Verhältnissen, hatte zeitweilig
Anstellung in Handelshäusern gefunden, lebte lange Zeit bei Verwand¬
ten und Freunden und starb 1837 in Armut.



Lutezia, Zweiter Teil. Anhang. 417

beklagen: er ist nicht im stände, die Kümmernisseseiner Mitmen¬
schen ruhig zu ertragen, seine harte Augenwimper feuchtet sich
brim Anblick fremden Elends, und die Ausbrüche seines Mitleids
sind alsdann stürmisch, rasend, nicht selten ungerecht.

Ich habe mich eben einer indiskreten Hinweisung auf Armut
schuldig gemacht. Aber ich konnte doch nicht umhin, dergleichen
zu erwähnen; diese Armut ist charakteristischund zeigt uns, wie
der vortrefflicheMann die Leiden des Volks nicht bloß mit dem
Verstände erfaßt, sondern auch leiblich mitgelitten hat, und wie
seine Gedanken in der schrecklichsten Realität wurzeln. Das gibt
seinen Worten ein pulsierendes Lebensblut und einen Zauber, der
stärker als die Macht des Talentes. — Ja, Pierre Leroux ist
arm, wie Saint-Simon und Fourier es waren, und die pro-
videntielle Armut dieser großen Sozialisten war es, wodurch die
Welt bereichert wurde, bereichert mit einem Schatze von Gedan¬
ken, die uns neue Welten des Genusses und des Glückes eröffnen.
In welcher gräßlichen Armut Saint-Simon seine letzten Jahre
verbrachte, ist allgemein bekannt; während er sich mit der leiden¬
den Menschheit, dem großen Patienten, beschäftigteund Heil¬
mittel ersann für dessen achtzehnhundcrtjähriges Gebreste, er¬
krankte er selbst zuweilen vor Misere, und er fristete sein Dasein
nur durch Betteln. Auch Fourier mußte zu den Almosen der
Freunde seine Zuflucht nehmen, und wie oft sah ich ihn in sei¬
nem grauen, abgeschabtenRocke längs den Pfeilern des Palais-
Royal hastig dahinschreiten,die beiden Rocktaschen schwer belastet,
so daß aus der einen der Hals einer Flasche und aus der andern
ein langes Brot hervorguckten. Einer meiner Freunde, der ihn
mir zuerst zeigte, machte mich aufmerksam auf die Dürftigkeit
des Mannes, der seine Getränke beim Weinschankund sein Brot
beim Bäcker selber holen mußte. „Wie kommt es", frug ich, „daß
solche Männer, solche Wohlthäter des Menschengeschlechts,in
Frankreich darben müssen?" — „Freilich", erwiderte mein Freund
sarkastisch lächelnd, „das macht dem gepriesenen Lande der Intelli¬
genz keine sonderlicheEhre, und das würde gewiß nicht bei uns
in Deutschland passieren: die Regierung würde bei uns die Leute
von solchen Grundsätzen gleich unter ihre besondere Obhut neh¬
men und ihnen lebenslänglich freie Kost und Wohnung geben."

Ja, Armut ist das Los der großen Menschheitshelfer, der hei¬
lenden Denker in Frankreich, aber diese Armut ist bei ihnen nicht
bloß ein Antrieb zu tieferer Forschung und ein stärkendes Stahl-

H-ine. VI. 27
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bad der Geisteskräfte, sondern sie ist auch eine empfehlende An¬
nonce für ihre Lehre und in dieser Beziehung gleichfalls von
providentieller Bedeutsamkeit. In Deutschland wird der Mangel
an irdischen Gütern sehr gemütlich entschuldigt, und besonders
das Genie darf bei uns darben und verhungern, ohne eben ver¬
achtet zu werden. In England ist man schon minder tolerant,
das Verdienst eines Mannes wird dort nur nach seinem Einkom¬
men abgeschäht, und „Innv innsü iL Iis rvortü?" heißt buchstäb¬
lich: „wieviel Geld besitzt er, wieviel verdient er?" Ich habe mit
eigenen Ohren angehört, wie in Florenz ein dicker Engländer
ganz ernsthaft einen Franziskanermönch fragte, wieviel es ihm
jährlich einbringe, daß er so barfüßig und mit einem dicken Strick
um den Leib herumgehe?In Frankreich ist es anders, und wie
gewaltig auch die Gewinnsucht des Jndustrialismus um sich greift,
so ist doch die Armut bei ausgezeichnetenPersonen ein wahrer
Ehrentitel, und ich möchte schier behaupten, daß der Reichtum,
einen unehrlichen Verdacht begründend, gewissermaßenmit einem
geheimen Makel, mit einer Isvis noka, die sonst vortrefflichsten
Leute beHafte. Das mag wohl daher entstehen, weil man bei so
vielen die unsaubcrn Quellen kennt, woraus die großen Reich¬
tümer geflossen. Ein Dichter sagte: daß der erste König ein
glücklicher Soldat war! — in betreff der Stifter unsrer heu¬
tigen Finanzdynastien dürfen wir vielleicht das prosaische Wort
aussprechen: daß der erste Bankier ein glücklicher Spitzbube ge¬
wesen. Der Kultus des Reichtums ist zwar in Frankreich so all¬
gemein wie in andern Ländern, aber es ist ein Kultus ohne hei¬
ligen Respekt: die Franzosen tanzen ebenfalls um das goldene
Kalb, aber ihr Tanzen ist zugleich Spott, Persiflage, Selbstver¬
höhnung , eine Art Cancan. Es ist dieses eine merkwürdige Er¬
scheinung, erklärbar teils aus der generösen Natur der Franzosen,
teils auch aus ihrer Geschichte. Unter dem alten Regime galt
nur die Geburt, nur die Ahnenzahl gab Ansehen, und die Ehre
war eine Frucht des Stammbaums. Unter der Republik gelangte
die Tugend zur Herrschaft, die Armut ward eine Würde, und wie
vor Angst, so auch vor Scham, Verkroch sich das Geld. Aus jener
Periode stammen die vielen dicken Soustücke, die ernsthaften Ku¬
pfermünzen niit den Symbolen der Freiheit sowie auch die Tra¬
ditionen von pekuniärer Uncigennützigkeit,die wir noch heutigen-
tages bei den höchsten Staatsverwaltern Frankreichs antreffen.
Zur Zeit des Kaisertums florierte nur der militärische Ruhm,
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eine neue Ehre ward gestiftet, die der Ehrenlegion, deren Groß¬
meister, der siegreiche Imperator, mit Verachtung herabschaute
auf die rechnende Krämergilde, auf die Lieferanten, die Schmugg¬
ler, die Stockjobbers, die glücklichen Spitzbuben. Während der
Restauration intrigierte der Reichtum gegen die Gespenster des
alten Regimes, die wieder ans Ruder gekommen,und deren In¬
solenz täglich wuchst das beleidigte, ehrgeizige Geld wurde Dä-
magoge, liebäugelte herablassend mit den Kurzjacken,und als die
Juliussonne die Gemüter erhitzte, ward der Adelkönig Karl X.
vom Throne herabgeschmissen.Der Bürgerkönig Ludwig Philipp
stieg hinaus, er, der Repräsentant des Geldes, das jetzt herrscht,
aber in der öffentlichenMeinung zu gleicher Zeit von der besieg¬
ten Partei der Vergangenheit und der getäuschten Partei der Zu¬
kunft frondiert wird. Ja, das adeltümliche Faubourg Saint-
Germain und die proletarischen Faubourgs Saint-Antoine und
Saint-Marceauüberbieten sich in der Verhöhnung der gcldstol-
zen Emporkömmlinge, und wie sich von selbst versteht, die alten
Republikaner mit ihrem Tugendpathosund die Bonapartisten
mit pathetischenHeldcntiraden stimmen ein in diesen herabwür¬
digenden Ton. Erwägt man diese zusammenwirkenden Grolle,
so wird es begreiflich,warum dem Reichen jetzt in der öffentlichen
Meinung eine fast übertriebene Geringschätzungzu teil wird, wäh¬
rend jeder nach Reichtum lechzt.

Ich möchte, auf das Thema zurückkommend, womit ich diesen
Artikel begonnen, hier ganz besonders andeuten, wie es für den
Kommunismus ein unberechenbar günstiger Umstand ist, daß der
Feind, den er bekämpft, bei all seiner Macht dennoch in sich sel¬
ber keinen moralischen Halt besitzt. Die heutige Gesellschaft ver¬
teidigt sich nur aus platter Notwendigkeit, ohne Glauben an ihr
Recht, ja ohne Selbstachtung, ganz wie jene ältere Gesellschaft,
deren morsches Gebälke zusammenstürzte, als der Sohn des Zim¬
mermanns kam.

II.

Paris, 8. Juli 1843.

In China sind sogar die Kutscher höflich. Wenn sie in einer
engen Straße mit ihren Fuhrwerken etwas hart aneinander stoßen
und Deichseln und Räder sich verwickeln, erheben sie keineswegs
ein Schimpfen und Fluchen wie die Kutscher bei uns zu Lande,
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sondern sie steigen ruhig von ihrem Sitz herunter, machen eine
Anzahl Knickse und Bücklinge, sagen sich diverse Schmeicheleien,
bemühen sich hernach, gemeinschaftlich ihre Wagen in das gehö¬
rige Geleise zu bringen, und wenn alles wieder in Ordnung ist,
machen sie nochmals verschiedene Bücklinge und Knickse, sagen sich
ein respektives Lebewohl und fahren von dannen. Aber nicht
bloß unsre Kutscher, sondern auch unsre Gelehrten sollten sich
hieran ein Beispiel nehmen. Wenn diese Herren miteinander in
Kollision geraten, machen sie sehr wenig Komplimente und suchen
sich keineswegs hülfreich zu verständigen, sondern sie fluchen und
schimpfen alsdann wie die Kutscher des Occidents. Und dieses
klägliche Schauspiel gewähren uns zumeist Theologen und Philo¬
sophen, obgleich erstere auf das Dogma der Demut und Barm¬
herzigkeit besonders angewiesen sind und letztere in der Schule
der Vernunft zunächst Geduld und Gelassenheit erlernt haben
sollten. Die Fehde zwischen der Universität und den Ultramon¬
tanen' hat diesen Frühling bereits mit einer Flora von Grobhei¬
ten und Schmähreden bereichert, die selbst auf unfern deutschen
Mistbeeten nicht kostbarer gedeihen könnte. Das wuchert, das
sproßt, das blüht in unerhörter Pracht. Wir haben weder Lust
noch Beruf, hier zu botanisieren. Der Duft mancher Giftblu¬
men könnte uns betäubend zu Kopf steigen und uns verhindern,
mit kühler Unparteilichkeit den Wert beider Parteien und die po¬
litische Bedeutung und Bedeutsamkeit des Kampfes zu würdigen.
Sobald die Leidenschaften ein bißchen verduftet sind, wollen wir
solche Wüdigung versuchen. So viel können wir schon heute sa¬
gen: das Recht ist auf beiden Seiten, und die Personen werden
getrieben von der fatalsten Notwendigkeit. Der größte Teil der
Katholischen, weise und gemäßigt, verdammt zwar das unzeitigc
Schilderheben ihrer Parteigenossen, aber diese gehorchen dem Be¬
fehl ihres Gewissens, ihrem höchsten Glaubensgesetz,dem Ooin-
xsUs intrars, sie thun ihre Schuldigkeit, und sie verdienen aus
diesem Grunde unsre Achtung. Wir kennen sie nicht, wir haben
kein Urteil über ihre Person, und wir sind nicht berechtigt, an
ihrer Ehrlichkeit zu zweifeln . . .

Diese Leute sind nicht eben meine Lieblinge, aber, aufrichtig
gestanden, trotz ihrem düstern, blutrünstigen Zelotismus sind sie
mir lieber als die toleranten Amphibien des Glaubens und des

' Vgl. oben, S. 397 ff.
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Wissens, als jene Kunstgläubigen,die ihre erschlafften Seelen
durch fromme Musik und Heiligenbilder kitzeln lassen, und gar
als jene Religionsdilettanten, die für die Kirche schwärmen, ohne
ihren Dogmen einen strengen Gehorsam zu widmen, die mit den
heiligen Symbolen nur liebäugeln, aber keine ernsthafte Ehe ein¬
gehen wollen, und die man hier oatbolignss marrons' nennt. Letz¬
tere füllen jetzt unsre fashionablen Kirchen, z. B. Sainte-Ma-
deleine^ oder Notre Dame de Lorette^, jene heiligen Boudoirs,
wo der süßlichste Rokokogeschmack herrscht, ein Weihkessel,der
nach Lavendel düftet, reichgepolsterteBetstühle, rosige Beleuch¬
tung und schmachtende Gesänge, überall Blumen und tändelnde
Engel, kokette Andacht, die sich fächert mit Eventails von Boucher'
und Watteau^ — Pompadourchristentum.

Ebenso unrecht wie unrichtig ist die Benennung Jesuiten, wo¬
mit man hier die Gegner der Universitätzu bezeichnen Pflegt.
Erstens gibt es gar keine Jesuiten mehr in dem Sinne, den man
mit jenem Namen verknüpft. Aber wie es oben in der Diplo¬
matie Leute gibt, die jedesmal, wenn die Flutzeit der Revolution
eintritt, das gleichzeitige Heranbranden so vieler brausenden Wel¬
len für das Werk eines Llomits äirsotour in Paris erklären: so
gibt es Tribunen hier unten, die, wenn die Ebbe beginnt, wenn
die revolutionären Springfluten sich wieder verlaufen,diese Er¬
scheinung den Jntriguen der Jesuiten zuschreiben und sich ernst¬
haft einbilden, es residiere ein Jesnitengeneral in Rom, welcher
durch seine vermummten Schergen die Reaktion der ganzen Welt
leite. Nein, es existiert kein solcher Jesnitengeneral in Rom, wie
auch in Paris kein Oomits äirsotsnr existiert; das sind Märchen
für große Kinder, hohle Schrcckpopanze, moderner Aberglaube.
Oder ist es eine bloße Kriegslist, daß man die Gegner der Uni¬
versität für Jesuiten erklärt? Es gibt in der That hierzulande
keinen Namen, der weniger populär wäre. MaiO hat im vorigen
Jahrhundert gegen diesen Orden so gründlich polemisiert, daß
noch eine geraume Zeit vergehen dürfte, ehe man ein mildes, un-

^ Entlaufene Katholiken.
2 Vgl. Bd. IV, S. 83.
° Vgl. oben, S. 1S2.
^ Vgl. Bd. IV, S. 76 f.

^ Die französischen Aufklärer. 1773 erfolgte die Aufhebung des
Jesuitenordens durch Papst Clemens XIV., 1814 ward er wieder ins
Leben gerufen.
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parteiischesUrteil über ihn fallen wird. Es will mich bedünken,
als habe man die Jesuiten nicht selten ein bißchen jesuitisch be¬
handelt, und als seien die Verleumdungen, die sie sich zu schul¬
den kommen ließen, ihnen manchmal mit zu großen Zinsen zu¬
rückgezahlt worden. Man könnte auf die Väter der Gesellschaft
Jesu das Wort anwenden, welches Napoleon über Robespierrc
aussprach: sie sind hingerichtet worden, nicht gerichtet. Aber
der Tag wird kommen, wo man auch ihnen Gerechtigkeit Wider¬
sahren lassen und ihre Verdienste anerkennen wird. Schon jetzt
müssen wir eingestehen, daß sie durch ihre Missionsanstalteu die
Gesittung der Welt, die Zivilisation unberechenbar gefördert, daß
sie ein heilsames Gegengift gewesen gegen die lebenderpestenden
Miasmen von Port-Royalh daß sogar ihre vielgescholtene Akkom-
modationslehre noch das einzige Mittel war, wodurch die Kirche
über die moderne, freiheitslustige und genußsüchtigeMenschheit
ihre Oberherrschaft bewahren konnte. NauASii nn bosuk st
soz?s2 sdrstisn, sagten die Jesuiten zu dem Beichkinde, dem in der
Karwoche nach einem Stückchen Rindfleisch gelüstete; aber ihre
Nachgiebigkeit lag nur in der Not des Momentes, und sie hätten
später, sobald ihre Macht befestigt, die fleischfressenden Völker
wieder zu den magersten Fastenspeisenzurückgelenkt. Laxe Dok¬
trinen für die empörte Gegenwart, eiserne Ketten für die unter¬
jochte Zukunft. Sie waren so klug!

Aber alle Klugheit hilft nichts gegen den Tod. Sie liegen
längst im Grabe. Es gibt freilich Leute in schwarzen Mänteln
und mit Ungeheuern,dreieckig aufgckrämpten Filzhüten, aber das
sind keine echten Jesuiten. Wie manchmal ein zahmes Schaf sich
in ein Wolfsfell des Radikalismus vermummt, aus Eitelkeit
oder Eigennutz oder Schabernack, so steckt im Fuchspelz des Je¬
suitismus manchmal nur ein beschränktesGrauchen. — Ja, sie
sind tot. Die Väter der Gesellschaft Jesu haben in den Sakri¬
steien nur ihre Garderobe zurückgelassen, nicht ihren Geist. Dieser
spukt an andern Orten, und manche Champions der Universität,
die ihn so eifrig exorzieren,sind vielleicht davon besessen, ohne es
zu merken. Ich sage dieses nicht in Bezug auf die Herren Miche-
let und Quincke, die ehrlichsten und wahrhaftigsten Seelen, son¬
dern ich habe hier im Auge zunächst den wohlbestallten Minister

' Kloster bei Paris, Hauptsitz der Jausenistsn (vgl. Bd. IV, S. 1S7)>
2 Vgl. oben, S. 3S7.
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des öffentlichen Unterrichts, den Rektor der Universität, den Herrn
VillemairU. Seiner Magnifizenz zweideutiges Treiben berührt
mich immer widerwärtig. Ich kann leider nur dem Esprit und
dem Stile dieses Mannes meine Achtung zollen. Nebenbei ge¬
sagt, wir sehen hier, daß der berühmte Ausspruch von Buffon:
„Us stzlls, v'sst l'üommo", grundfalsch ist. Der Stil des Herrn
Billemain ist schön, edel, wohlgewachsen und reinlich. — Auch
Victor Cousin kann ich nicht ganz verschonen mit dein Vorwurf
des Jesuitismus. Der Himmel weiß, daß ich geneigt bin, Herrn
Cousins Vorzügen Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, daß ich
den Glanz seines Geistes gern anerkenne: aber die Worte, womit
er jüngst in der Akademie die Übersetzung Spinozas ankündigte,
zeugen weder von Mut noch von Wahrheitsliebe. Cousin hat
gewiß die Interessen der Philosophie unendlich gefördert, indem
er den Spinoza dem denkenden Frankreich zugänglich machte, aber
er hätte zugleich ehrlich gestehen sollen, daß er dadurch der Kirche
keinen großen Dienst geleistet. Im Gegenteil sagte er, der Spi¬
noza sei von einem seiner Schüler, einem Zögling der bivols nor-
mals, übersetzt worden, um ihn mit einer Widerlegung zu be¬
gleiten, und während die Priesterpartei die Universität so heftig
angreife, sei es doch eben diese arme, unschuldige, verketzerte Uni¬
versität, welche den Spinoza widerlege, den gefährlichen Spinoza,
jenen Erbfeind des Glaubens, der mit einer Feder aus den schwar¬
zen Flügeln Satans seine deiciden Bücher geschrieben! „Wen
betrügt man hier?" ruft Figaro. Es war in der ^.eaäemis äss
svisnoss inoralss st xolitlgns^, wo Cousin in solcher Weise die
französische Übersetzung des Spinoza ankündigte; sie ist außer¬
ordentlich gelungen, während die gerühmte Widerlegung so schwach
und dürftig ist, daß sie in Deutschland für ein Werk der Ironie
gelten würde.

^ Abel Francois Villemain (1790 —1870), Gelehrter und
Schriftsteller, 16 Jahre lang Professor an der Sorbonne, seit 1821 Mit¬
glied der Akademie, 1831 Pair, 1810—44 Minister des Unterrichts, unter
Napoleon III. in der Zurückgezogenheit lebend. Er hat sich durch glän¬
zend geschriebene geschichtliche und litterargeschichtliche Arbeiten bekannt
gemacht.

- Vgl. S. 271, Anm. 6.
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III.

Paris, M. Juli 1843.

Jedes Volk hat seinen Nationalfehler, und wir Deutschen haben
den unsrigen, nämlich jene berühmte Langsamkeit, wir wissen es
sehr gut, wir haben Blei in den Stiefeln, sogar in den Pantof¬
feln. Aber was nützt den Franzosen alle Geschwindigkeit, all ihr
flinkes, anstelliges Wesen, wenn sie ebenso schnell vergessen, was
sie gethan? Sie haben kein Gedächtnis, und das ist ihr größtes
Unglück. Die Frucht jeder That und jeder Unthat geht hier ver¬
loren durch Vergeßlichkeit. Jeden Tag müssen sie den Kreislauf
ihrer Geschichte wieder durchlaufen, ihr Leben wieder von vorne
anfangen, ihre Kämpfe aufs neue durchkämpfen, und morgen hat
der Sieger vergessen, daß er gesiegt hatte, und der Überwundene
hat ebenso leichtsinnig seine Niederlage und ihre heilsamen Leh¬
ren vergessen. Wer hat im Julius 1830 die große Schlacht ge¬
wonnen? Wer hat sie verloren? Wenigstens in dem großen Hospi¬
tal, wo, um mich eines Ausdrucks von Mignet zu bedienen, jede
gestürzte Macht ihre Blessierten untergebracht hat, hätte man sich
dessen erinnern sollen! Diese einzige Bemerkung erlauben wir
uns in Beziehung auf die Debatten, die in der Pairskammer über
den Sekundärunterricht' stattgefunden, und wo die klerikale Par¬
tei nur scheinbar unterlag. In der That triumphierte sie, und
es war schon ein hinlänglicher Triumph, daß sie als organisierte
Partei ans Tageslicht trat. Wir sind weit entfernt, dieses kühne
Auftreten zu tadeln, und' es mißfällt uns weit weniger als jene
schlottrige Halbheit, welche die Gegner sich zu schulden kommen
ließen. Wie kläglich zeigte sich hier Herr Villemain, der kleine
Rhetor, der windige Bel-Esprit, dieser abgestandene Voltairia-
ner, der sich ein bißchen an den Kirchenvätern gerieben, um einen
gewissen ernsthaften Anstrich zu gewinnen, und der von einer Un¬
wissenheit beseelt war, die ans Erhabene grenzte! Es ist mir un¬
begreiflich , daß ihm Herr Guizot nicht auf der Stelle den Lauf¬
paß gegeben, denn diesem großenGelehrten mußte jene schülerhafte

' Die Vorlage über den Sekundärunterricht war von Villemain aus¬
gearbeitet worden, und da dieser darin den verschiedensten Parteisnsich
willfährig zeigen wollte, machte er es keiner zu Danke. Nachdem die
Vorlage wiederholt umgearbeitet worden war, ohne Zustimmung zu fin¬
den, zog sich Villemain, durch vierjährigen Kampf erschöpft, von seinem
Ministerposten zurück (Dezember 1844).
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Verlegenheit, jener Mangel an den dürstigsten Vorkenntnissen,
jene wissenschaftliche Nullität noch weit empfindlichermißfallen
als irgend ein politischer Fehler! Um die Schwäche und Jnhalt-
losigkeit seines Kollegen einigermaßen zu decken, mußte Gnizot
mehrmals das Wort ergreifen; aber alles, was er sagte, war matt,
farblos und unerquicklich. Er würde gewiß bessere Dinge vorge¬
bracht haben, wenn er nicht Minister der auswärtigen Angelegen¬
heiten, sondern Minister des Unterrichtsgewesen wäre und für
die besondern Interessen dieses Departements eine Lanze gebrochen
hätte. Ja, er würde sich für die Gegenpartei noch weit gefähr¬
licher erwiesen haben, wenn er ganz ohne weltliche Macht, nur
mit seiner geistlichen Macht bewaffnet, wenn er als bloßer Pro¬
fessor für die Befugnisse der Philosophie in die Schranken getre¬
ten wäre! In einer solchen günstigem Lage war Victor Cousin,
und ihm gebührt vorzugsweise die Ehre des Tages. Cousin ist
nicht, wie jüngst ziemlich griesgrämig behauptet worden, ein phi¬
losophischer Dilettant, sondern er ist vielmehr ein großer Philo¬
soph, er ist hier Hanssohn der Philosophie, und als diese ange¬
griffen wurde von ihren unversöhnlichstenFeinden, mußte unser
Victor Cousin seine slratio pro clomo halten. Und er sprach gut,
ja vortrefflich,mit Überzeugung.Es ist für uns immer ein kost¬
bares Schauspiel, wenn die friedliebendstenMänner, die durchaus
von keiner Streitlust beseelt sind, durch die innern Bedingungen
ihrer Existenz, durch die Macht der Ereignisse, durch ihre Ge¬
schichte, ihre Stellung, ihre Natur, kurz durch eine unabweisliche
Fatalität, gezwungenwerden, zu kämpfen. Ein solcher Kämpfer,
ein solcher Gladiator der Notwendigkeit war Cousin, als ein un¬
philosophischer Minister des Unterrichts die Interessen der Phi¬
losophie nicht zu verteidigen vermochte. Keiner wußte besser als
Victor Cousin, daß es sich hier um keine neue Sache handelte,
daß sein Wort wenig beitragen würde zur Schlichtung des alten
Streits, und daß da kein definitiver Sieg zu erwarten sei. Ein
solches Bewußtsein übt immer einen dämpfenden Einfluß, und
alles Brillantfeuer des Geistes konnte auch hier die innere Trauer
über die Fruchtlosigkeit aller Anstrengungen keineswegs verber¬
gen. Selbst bei den Gegnern haben Cousins Reden einen ehren¬
den Eindruck hervorgebracht, und die Feindschaft, die sie ihm wid¬
men, ist ebenfalls eine Anerkennung.Den Villemain verachten
sie, den Cousin aber fürchten sie. Sie fürchten ihn nicht wegen
seiner Gesinnung, nicht wegen seines Charakters, nicht wegen sei-
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ner individuellen Borzüge oder Fehler, sondern sie sürchten in
ihm die deutsche Philosophie. Du lieber Himmel! man erzeigt hier
unserer deutschen Philosophie und unserm Cousin allzu großeEhre.
Obgleich letzterer ein geborner Dialektiker ist, obgleich er zugleich
sür Form die größte Begabnis besitzt, obgleich er bei seiner phi¬
losophischen Spezialität auch noch von großem Kunstsinn unter¬
stützt wird, so ist er doch noch sehr weit davon entfernt, die deutsche
Philosophie so gründlich tief in ihrem Wesen zu erfassen, daß er
ihre Systeme in einer klaren, allgemein verständlichen Sprache
formulieren könnte, wie es nötig wäre für Franzosen, die nicht
wie wir die Geduld besitzen, ein abstraktes Idiom zu studieren.
Was sich aber nicht in gutem Französisch sagen läßt, ist nicht ge¬
fährlich für Frankreich. Die Sektion der Koisness moralss et
xolitiguös der französischen Akademie hat bekanntlich eine Dar¬
stellung der deutschen Philosophie seit Kant zu einer Preisfrage
gewählt', und Cousin, der hier als Hauptdirigentjzu betrachten ist,
suchte vielleicht fremde Kräfte, wo seine eignen nicht ausreichten.
Aber auch andere haben die Aufgabe nicht gelöst, und in der jüng¬
sten feierlichen Sitzung der Akademie ward nns angekündigt, daß
auch dies Jahr keine Preisschrist über die deutsche Philosophie
gekrönt werden könne.

Gefiingnisreform und Strafgesehgebmig.

(Paris, Juli 1843.)

Nachdem der Gesetzvorschlag über die Gefängnisreform wäh¬
rend vier Wochen in der Deputiertenkammer debattiert worden,
ist derselbe endlich mit sehr unwesentlichen Abänderungen und
durch eine bedeutende Majorität angenommen worden. Damit
wir es gleich von vornherein sagen, nur der Minister des Innern ß
der eigentliche Schöpfer jenes Gesetzvorschlags, war der einzige,
der mit festen Füßen auf der Höhe der Frage stand, der bestimmt
wußte, was er wollte, und einen Triumph der Überlegenheit feierte.
Dem Rapporteur, Herrn von Tocquevillegebührt das Lob, daß

' Vgl. oben, S. 310.
^ Charles Marie Tannegui Graf Duchätel (1803—67).
° Alexis Charles Henri Clersl de Tocqueville (1803—M),
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cr mit Festigkeit seine Gedanken durchfocht;er ist ein Mann von
Kopf, der wenig Herz hat und bis zum Gefrierpunkt die Argu¬
mente seiner Logik verfolgt; auch haben feine Reden einen gewissen
frostigen Glanz, wie geschnittenesEis. Was Herrn Tocqucville
jedoch an Gemüt fehlt, das hat sein Freund, Mr. de Beaumonich
in liebreichster Fülle, und diese beiden Unzertrennlichen, die wir
immer gepaart sehen auf ihren Reisen, in ihren Publikationen,
in der Dcputicrtenkammer, ergänzen sich aufs beste. Der eine,
der scharfe Denker, und der andere, der milde Gemütsmensch,ge¬
hören beisammenwie das Essigfläschchen und das Ölsläschchen. —
Aber die Opposition,wie vage, wie gehaltlos, wie schwach, wie
ohnmächtig zeigte sie sich bei dieser Gelegenheit! Sie wußte nicht,
was sie wollte, sie mußte das Bedürfnis der Reform eingestehen,
konnte nichts Positives vorschlagen, war beständig im Widerspruch
mit sich selber und opponierte hier, wie gewöhnlich, aus blöder
Gewohnheit des Oppositionsmetiers.Und dennoch würde sie, um
lchterm zu genügen, leichtes Spiel gehabt haben, wenn sie sich
auf das hohe Pferd der Idee gesetzt hätte, auf irgend eine gene¬
röse Rosinante der Thcorienwclt, statt auf ebener Erde den zu-
fälligenLücken und Schwächen des ministeriellen Systems nachzu¬
kriechen und im Detail zu schikanieren, ohne das Ganze erschüttern
zu können. Nicht einmal unser unvergleichlicher Don Alphonso
de la Martine 2, der ingeniöse Junker, zeigte sich hier in seiner
idealen Ritterlichkeit. Und doch war die Gelegenheitgünstig, und
cr hätte hier die höchsten und wichtigsten Menschhcitsfragen be¬
sprechen können mit olhmperschütternden Worten; er konnte hier
feuerspeiende Berge reden und mit einem Ozean von Weltunter-
gangspoesic die Kammer überschwemmen. Aber nein, der edle
Hidalgo war hier ganz entblößt von seinem schönen Wahnsinn
und sprach so vernünftig wie die nüchternsten seiner Kollegen.

Ja, nur auf dem Felde der Idee hätte die Opposition,wo
nicht sich behaupten, doch wenigstens glänzen können. Bei solcher

Staatsmann und Publizist, der gemäßigten Opposition angehörig; er
war 1831 nnt Beaumont nach Amerika geschickt worden, um das dortige
Strafsystem zu studieren. Die Frucht dieser Reise war sein Hauptwerk:
„Im ckömooratis an ^wsrigns" (1835, 2 Bde.).

i Gustave Auguste de laBonniniere de Beaumont (1802
bis 18K6), politischer Schriftsteller, in der Kammer Mitglied der Oppo¬
sition; Enkel Lafayettes.

- Vgl. S. 359.
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Gelegenheit hätte eine deutsche Opposition ihre gelehrtesten Lorbee¬

ren erfochten. Denn die Gefängnisfrage ist ja enthalten in jener
allgemeinen Frage über die Bedeutung der Strafe überhaupt, und
hier treten uns die großen Theorien entgegen, die wir heute nur in

flüchtigster Kürze erwähnen wollen, um für die Würdigung des
neuen Gefängnisgesetzes einen deutschen Standpunkt zu gewinnen.

Wir sehen hier zunächst die sogenannte Vergeltungstheorie,

das alte harte Gesetz der Urzeit, jenes jus talionis', das wir noch
bei dem alttcstamcntälischen Moses in schauerlichster Naivetät

borfinden: Leben um Leben, Auge um Auge, Zahn um Zahn.
Mit dem Marthrtode des großen Versöhners fand auch diese Idee

der Sühne ihren Abschluß, und wir können behaupten, der milde

Christus habe dem antiken Gesetze auch hier persönlich Genüge

gethan und dasselbe auch für die übrige Menschheit aufgehoben.

Sonderbar! während hier die Religion im Fortschritt erscheint,

ist es die Philosophie, welche stationär geblieben, und die Straf¬

rechtstheorie unserer Philosophen von Kant bis auf Hegel ist trotz
aller Verschiedenheit des Ausdrucks noch immer das alte jus ta-

lionis. Selbst unser Hegel wußte nichts Besseres anzugeben, und

er vermochte nur die rohe Anschauungsweise einigermaßen zu spi-

ritualisiercn, ja bis zur Poesie zu erheben. Bei ihm ist die Strafe
das Recht des Verbrechers; nämlich indem dieser das Ver¬

brechen begeht, gewinnt er ein unveräußerliches Recht auf die adä¬

quate Bestrafung; letztere ist gleichsam das objektive Verbrechen.

Das Prinzip der Sühne ist hier bei Hegel ganz dasselbe wie bei

Moses, nur daß dieser den antiken Begriff der Fatalität in der

Brust trug, Hegel aber immer von dem modernen Begriff der

Freiheit bewegt wird: sein Verbrecher ist ein freier Mensch, das

Verbrechen selbst ist ein Akt der Freiheit, und es muß ihm dafür

sein Recht geschehen. Hierüber nur ein Wort. Wir sind dem alt-

sacerdotalcn Standpunkt entwachsen, und es widerstrebt uns, zu

glauben, daß, wenn der Einzelne eine Unthat begangen, die Gesell¬

schaft in eorxvrs gezwungen sei, dieselbe Unthat zu begehen, sie
feierlich zu wiederholen. Für den modernen Standpunkt, wie wir

ihn bei Hegel finden, ist jedoch unser sozialer Zustand noch zu

niedrig; denn Hegel setzt immer eine absolute Freiheit voraus,

von der wir noch sehr entfernt sind und vielleicht noch eine gute
Weile entfernt bleiben werden.

' Vergeltungsrecht.
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Unsere zweite große Straftheorie ist die der Abschreckung.
Diese ist weder religiös noch philosophisch, sie ist rein absurd.
Hier wird einem Menschen, der ein Verbrechen beging, Pein an-
gethan, damit ein dritter dadurch abgeschreckt werde, ein ähnliches
Verbrechen zu begehen. Es ist das höchste Unrecht, daß jemand
leiden soll zum Heile eines andern, und diese Theorie mahnte mich
immer an die armen Koullröckoutsurs,die ehemals mit den klei¬
nen Prinzen erzogen wurden und jedesmal durchgepeitscht wur¬
den, wenn ihr erlauchter Kamerad irgend einen Fehler begangen.
Diese nüchterne und frivole Abschreckungstheorieborgt von der
sacerdotalen Theorie gleichsam ihre Vomxss tuusbros, auch sie er¬
richtet auf öffentlichem Markt ein Castrum ckolorish um die Zu¬
schauer anzulocken und zu verblüffen. Der Staat ist hier ein Char-
latan, nur mit dem Unterschied,daß der gewöhnlicheCharlatan
dir versichert, er reiße die Zähne aus, ohne Schmerzen zu verur¬
sachen, während jener in: Gegenteil durch seine schauerlichen Ap¬
parate mit weit größern Schmerzen droht, als vielleicht der arme
Patient wirklich zu ertragen hat. Diese blutige Charlatanerie
hat mich immer angewidert.

Soll ich hier die sogenannte Theorie vom physischen Zwang,
die zu meiner Zeit in Göttingen und in der umliegenden Gegend
zum Vorschein gekommen,als eine besondere Theorie erwähnen?
Nein, sie ist nichts als der alte Abschreckungssauertcig,neu um-
geknctet. Ich habe mal einen ganzen Winter hindurch den Lykurg
Hannovers, den traurigen Hofrat Bauers darüber schwätzen ge¬
hört in seiner seichtesten Prosa. Diese Tortur erduldete ich eben¬
falls aus physischem Zwang, denn der Schwätzer war Examina¬
tor meiner Fakultät, und ich wollte damals Ooetor juris werden.

Die dritte große Straftheorie ist die, wobei die moralische Ver¬
besserung des Verbrechers in Betracht kommt. Die wahre Heimat
dieser Theorie ist China, wo alle Autorität von der Väterlichen Ge¬
walt abgeleitet wird. Jeder Verbrecher ist dort ein ungezogenes
Kind, das der Vater zu bessern sucht und zwar durch den Bambus.
Diese patriarchalische, gemütliche Ansicht hat in neuerer Zeit ganz
besonders in Preußen ihre Verehrer gefunden, die sie auch in die
Gesetzgebung einzuführen suchten. Bei solcher chinesischen Bam¬
bustheorie drängt sich uns zunächst das Bedenken auf, daß alle

' Leichengerüst, Trauerbühne.
2 Vgl. Bd. III, S. 21.
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Verbesserungnichts helfen dürfte, wenn nicht vorher die Verbesse¬
rer gebessert würden. In China scheint das Staatsoberhauptder¬
gleichen Einrede dunkel zu fühlen, und wenn im Reiche der Mitte
irgend ein ungeheures Verbrechen begangen wird, legt sich der
Kaiser, der Himmelssohn, selber eine harte Buße auf, wähnend,
daß er selber durch irgend eine Sünde ein solches Landesunglück
verschuldet haben müsse. Wir würden es mit großem Vergnügen
sehen, wenn unser heimischer Pietismus auf solche fromme Irr¬
tümer geriete und sich zum Heil des Staats weidlich kasteien
wollte. In China gehört es zur Konsequenz der patriarchalischen
Ansicht, daß es neben den Bestrafungen auch gesetzliche Belohnun¬
gen gibt, daß man für gute Handlungen irgend einen Ehrenknopf
mit oder ohne Schleife bekömmt, wie man für schlechte Handlun¬
gen die gehörige Tracht Schläge empfängt, so daß, um mich phi¬
losophisch auszudrücken, der Bambus die Belohnung des Lasters
und der Orden die Strafe der Tugend ist. Die Partisane der kör¬
perlichen Züchtigung haben jüngst in den Rheinprovinzen einen
Widerstand gefunden, der aus einer Empfindungsweise hervor¬
gegangen, die nicht sehr original ist und leider als ein Überbleib¬
sel der französischen Fremdherrschaft betrachtet werden dürfte.

Wir haben noch eine vierte große Straftheorie, die wir kaum
n och eine solche nennen können, da der Begriff „Strafe" hier ganz
verschwindet. Man nennt sie die Präventionstheorie, weil hier
die Verhütungder Verbrechen das leitende Prinzip ist. Die eif¬
rigsten Vertreter dieser Ansicht sind zunächst die Radikalen aller
sozialistischen Schulen. Als der Entschiedenste muß hier der Eng¬
länder Owen' genannt werden, der kein Recht der Bestrafung
anerkennt, solange die Ursache der Verbrechen, die sozialen Übel,
nicht fortgeräumt worden. So denken auch die Kommunisten, die
materialistischen ebensowohlwie die spiritualistischen, welche letz¬
tern ihre Abneigung gegen das herkömmliche Kriminälrecht, das
sie das alttestamentalische Rachegesetz nennen, durch evangelische
Texte beschönigen. Die Fourieristcn dürfen ebenfalls konsequen-
terweisc kein Strafrccht anerkennen, da nach ihrer Lehre die Ver¬
brechen nur durch ausgeartete Leidenschaftenentstehen und ihr

' Robert Owen (1771—1858), englischer Sozialreformer, grün¬
det e 1823 in Nordamerika eine Kommunistengemeinde, kehrte 1827 nach
England zurück. Aus seinen Bestrebungen entwickelte sich der Chartis¬
mus. Vgl. oben, S. 331.
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Staat sich eben die Aufgabe gestellt hat, durch eine neue Orga¬
nisation der menschlichen Leidenschaften ihre Ausartung zu ver¬
hüten. Die Saint-Simonisten hatten freilich weit höhere Begriffe
von der Unendlichkeit des menschlichen Gemütes, als daß sie sich
auf einen geregelten und numerierten Schematismus der Leiden¬
schaften, wie wir ihn bei Fourier finden, eingelassen hätten. Je¬
doch auch sie hielten das Verbrechen nicht bloß für ein Resultat
gesellschaftlicher Mißstände, sondern auch einer fehlerhaften Er¬
ziehung, und von den besser geleiteten, wohlerzogenenLeidenschaf¬
ten erwarteten sie eine vollständige Regeneration,das Weltreich
der Liebe, wo alle Traditionen der Sünde in Vergessenheit ge¬
raten und die Idee eines Strafrechts als eine Blasphemieer¬
scheinen würde.

Minder schwärmerische und sogar sehr praktische Naturen ha¬
ben sich ebenfalls für die Prävcntionstheorie entschieden, insofern
sie von der Volkserziehung die Abnahme der Verbrechen erwar¬
teten. Sic haben noch ganz besondere staatsökonomischeVorschläge
gemacht, die dahin zielen, den Verbrecher vor seinen eigenen bö¬
sen Anfechtungen zu schützen, in derselben Weise, wie die Gesell¬
schaft vor der Unthat selbst hinreichendbewährt wird. Hier stehen
wir auf dem positiven Boden der Präventionslchre. Der Staat
wird hier gleichsam eine große Polizeianstalt im edelsten und wür¬
digsten Sinne, wo dem bösen Gelüste jeder Antrieb entzogen wird,
Wo man nicht durch Ausstellungen von Leckerbissen und Putzwa¬
rm einen armen Schlucker zum Diebstahl und die arme Gefall¬
sucht zur Prostitution reizt, wo keine diebischen Emporkömmlinge,
keine Robert-Macaires^ der höhen Finanz, keine Mcnschenfleifch-
händler, keine glücklichen Halunken ihren unverschämten Luxus
öffentlich zur Schau geben dürfen, kurz, wo das demoralisierende
böseBeifpiel unterdrückt wird. Kommen trotz aller Vorkchrungs-
maßregeln dennoch Verbrechen zum Vorschein, so sucht man die
Verbrecher unschädlichzu machen, und sie werden entweder ein¬
gesperrt oder, wenn sie der Ruhe der Gesellschaft gar zu gefähr¬
lich sind, ein bißchen hingerichtet.Die Regierung, als Mandata¬
rin der Gesellschaft, verhängt hier keine Pein als Strafe, sondern
als Notwehr, und der höhere oder geringere Grad dieser Pein
wird nur von dem Grade des Bedürfnisses der sozialen Selbst¬
verteidigung bestimmt. Nur von diesem Gesichtspunkteaus sind

' Vgl. oben, S. ZW,
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wir für die Todesstrafe oder vielmehr für die Tötung großer Bösc-

wichter, welche die Polizei aus dem Wege schaffen muß, wie sie
tolle Hunde totschlägt.

Wenn man aufmerksam das Dxxoss äos motits liest, womit

de r französische Minister des Innern seinen Gesehentwurf in be¬
treff der Gefängnisreform einleitete, so ist es augenscheinlich, wie

hier die zuletzt bezeichnete Ansicht den Grundgedanken bildet, und

wie das sogenannte Repressivprinzip der Franzosen im Grunde

nur die Praxis unserer Präventivtheorie ist.

Im Prinzip sind also unsere Ansichten ganz übereinstimmend

mit denen der französischen Regierung. Aber unsere Gefühle sträu¬
ben sich gegen die Mittel, wodurch die gute Absicht erreicht wer¬

den soll. Auch halten wir sie für Frankreich ganz ungeeignet. In
diesem Lande der Soziabilität wäre die Absperrung in Zellen, die

pennshlvanische Methode, eine unerhörte Grausamkeit, und das

französische Volk ist zu großmütig, als daß es je um solchen Preis
seine gesellschaftliche Ruhe erkaufen möchte. Ich bin daher über¬
zeugt, selbst nachdem die Kammern eingewilligt, kommt das ent¬

setzliche, unmenschliche, ja unnatürliche Cellulargefängniswesen

nicht in Ausführung, und die vielen Millionen, welche die nötigen
Bauten kosten, sind gottlob verlorenes Geld. Diese Burgverließe

des neuen Bürgerrittcrtums wird das Volk ebenso unwillig nie¬

derreißen, wie es einst die adelige Bastille zerstörte. So furcht¬

bar und düster dieselbe von außen gewesen sein mochte, so war sie

doch gewiß nur ein heiteres Kiosk, ein sonniges Gartenhaus im
Vergleich mit jenen kleinen, schweigenden amerikanischen Höllen,

die nur ein blödsinniger Pietist ersinnen und nur ein herzloser

Krämer, der für sein Eigentum zittert, billigen konnte. Der gute

fromme Bürger soll hinfüro ruhiger schlafen können — das will

die Regierung mit löblichem Eifer bewirken. Aber warum sollen

sie nicht etwas weniger schlafen? — Bessere Leute müssen jetzt
wachend die Nächte verbringen. Und dann, haben sie nicht den

lieben Gott, um sie zu schützen, sie, die Frommen? — Oder zwei¬

feln sie an diesem Schutz, sie, die Frommen?
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Aus den Pyrenäen.

I.
Bareges, LS. Juli 1846.

Seit Menschengedenken gab es kein solches Zuströmen nach
den Heilquellen von Bareges wie dieses Jahr. Das kleine Dorf,
das aus etwa sechzig Häusern und einigen Dutzend Notbaracken
besteht, kann die kranke Menge nicht mehr fassen; Spätkömmlingc
fanden kaum ein kümmerliches Obdach für eine Nacht und muß¬
ten leidend umkehren. Die meisten Gäste sind französische Mili¬
tärs, die in Afrika sehr viele Lorbeeren, Lanzenstiche und Rheu¬
matismen eingeerntet haben. Einige alte Offiziere aus der Kaiser¬
zeit keuchen hier ebenfalls umher und suchen in der Badewanne
die glorreichen Erinnerungen zu vergessen, die sie bei jedem Wit¬
terungswechsel so verdrießlich jucken. Auch ein deutscher Dichter
befindet sich hier, der manches auszubaden haben mag, aber bis
jetzt keineswegs seines Verstandes verlustig und noch viel weniger
in ein Irrenhaus eingesperrt worden ist, wie ein Berliner Korre¬
spondent in der hochlöblichen „Leipziger Allgemeinen Zeitung"
berichtet hatfi Freilich, wir können uns irren, Heinrich Heine ist
vielleicht verrückter, als er selbst weiß; aber mit Gewißheit dür¬
fen wir versichern, daß man ihn hier in dem anarchischen Frank¬
reich noch immer auf freien Füßen herumgehen läßt, was ihm
Wahrscheinlich zu Berlin, wo die geistige Sanitätspolizei strenger
gehandhabt wird, nicht gestattet werden möchte. Wie dem auch
sei, fromme Gemüter an der Spree mögen sich trösten, wenn auch
nicht der Geist, so ist doch der Leib des Dichters hinlänglich be¬
lastet von lähmenden Gebresten, und auf der Reise von Paris
hierher ward sein Siechtum so unleidlich, daß er unfern von Ba-
guere de Bigorre den Wagen verlassen und sich auf einem Lehn-

' In der „Deutschen Allgemeinen Zeitung" vom 14. Juli 184b,
Nr. 19S, S. 1779, stand folgende Mitteilung aus Verlin: „Verschiedene
Journale haben berichtet, H. Heine habe sich in die Pyrenäenbäder be¬
geben. Ein Pariser Arzt erzählt hier gegenwärtig, daß dieser deutsche
Dichter sich in einem sehr bedenklichen Zustand in einem Jrrenhause zu
Paris befinde. Sein Wunsch, nach Berlin kommen zu dürfen, soll keinen
andern als einen gesundheitlichen Grund gehabt haben. Er habe kein
rechtes Vertrauen zu den französischen Ärzten und hätte sich gern in eine
deutsche Kur begeben mögen."

Heine. VI. Lg
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scssel über das Gebirge tragen lassen mußte. Er hatte bei dieser
erhabenen Fahrt manche erfreuliche Lichtblicke, nie hat ihn Son¬
nenglanz und Waldgrün inniger bezaubert, und die großen Fcl-
senkoppen, wie steinerne Riesenhäupter, sahen ihn an mit fabel¬
haftem Mitleid. Die UnntosUznmisss sind wunderbar schön.
Besonders seelcnerquickend ist die Musik der Bergwasser, die wie
ein volles Orchester in den rauschendenThalfluß, den sogenann¬
ten Gäveh hinabstürzen.Gar lieblich ist dabei das Geklingel der
Lämmerherden, zumal wenn sie in großer Anzahl wie jauchzend
von den Bergeshalden heruntergesprungen kommen, voran die
langwolligen Mutterschafe und dorisch gehörnten Widder, welche
große Glocken an den Hälsen tragen, und nebenherlaufend der
junge Hirt, der sie nach dem Thaldorfe zur Schur führt und bei
dieser Gelegenheit auch die Liebste besuchen will. Einige Tage
später ist das Geklingel minder heiter, denn es hat unterdessen
gewittert, aschgraue Nebelwolkenhängen tief herab, und mit sei¬
nen geschornen, fröstelnd nackten Lämmern steigt der junge Hirt
melancholisch wieder hinauf in seine Alpeneinsamkeit,-er ist ganz
eingewickeltin seinen braunen, reichgestickten Baskesenmantcl,
und das Scheiden von ihr war vielleicht bitter.

Ein solcher Anblick mahnt mich aufs lebhafteste an das Mei¬
sterwerk von Dccamps", welches der diesjährige Salon besaß, und
das von so vielen, ja von dem kunstverständigsten Franzosen,
Theophile Gautier^, mit hartem Unrecht getadelt ward. Der Hirt
auf jenem Gemälde, der in seiner zerlumpten Majestät wie ein
wahrer Bettelkönig aussieht und an seiner Brust, unter den Fetzen
des Mantels, ein armes Schäfchen vor dem Regenguß zu schützen
sucht, die stumpfsinnig trüben Wetterwolken mit ihren feuchten
Grimassen, der zottighäßliche Schäferhund — alles ist ans jenem
Bilde so naturwahr, so pyrenäengetreu gemalt, so ganz ohne sen¬
timentalen Anstrich und ohne süßliche Veridealisiernng, daß einem
hier das Talent des Decamps fast erschreckend, in seiner naivsten
Nacktheit offenbar wird.

Die Pyrenäen werden jetzt von vielen französischen Malern
mit großem Glück ausgebeutet, besonders wegen der hiesigen pit-

' tlavs in den Pyrenäen Name von Gießbächen.
2 Vgl. Bd. IV, S. 40 ff.
2 Theophile Gautier (1811—72), der bekannte Dichter, der ro¬

mantischen Richtung huldigend, Heines Freund.
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toreskcn Volkstrachten, und dte Leistungen vonLeleuxh die unser
feintreffender Pfeil-Kollege immer so schön gewürdigt, verdienen
das gespendete Lob; auch bei diesem Maler ist Wahrheit der Na¬
tur, aber ohne ihre Bescheidenheit,sie tritt schier allzu keck hervor,
und sie artet aus in Virtuosität. Die Kleidung der Bergbewoh¬
ner, der Bearnaisen, der Basken und der Grenzspanier, ist in der
That so eigentümlich und staffeleifähig, wie es ein junger En¬
thusiast von der Pinselgilde,der den banalen Frack verabscheut,
nur irgend verlangenkann; besonders pittoresk ist die Kopfbe¬
deckung der Weiber, die scharlachrote, bis an die Hüften über den
schwarzen Leibrock herabhängende Kapuze. Einen überaus köst¬
lichen Anblick gewähren derartig kostümierte Zicgenhirtinncn,
wenn sie, auf hochgesatteltenMaultieren sitzend, den altertüm¬
lichen Spinnstock unterm Arm, mit ihren gehörnten schwarzen
Zöglingen über die äußersten Spitzen der Berge einherreiten und
der abenteuerlicheZug sich in den reinsten Konturen abzeichnet
an dem sonnigblauen Himmclsgrund.

Das Gebäude, worin sich die Badeanstalt von Barcges be¬
findet, bildet einen schauderhaften Kontrast mit den umgebenden
Naturschönhciten,und sein mürrisches Äußere entspricht vollkom¬
men den innern Räumen: unheimlich finstere Zellen, gleich Grab¬
gewölben, mit gar zu schmalen steinernen Badewannen, einer Art
provisorischer Särge, worin man alle Tage eine Stunde lang sich
üben kann im Stilleliegen mit ausgestreckten Beinen und gekreuz¬
ten Armen, eine nützliche Vorübung für Lebensabituricnten. Das
beklagenswerteste Gebrechen zu Bareges ist der Wassermangel; die
Heilquellenströmen nämlich nicht in hinlänglicher Fülle. Eine
traurige Abhülfe in dieser Beziehung gewähren die sogenannten
Piscinen, ziemlich enge Wasserbehälter, worin sich ein Dutzend,
auch Wohl anderthalb Dutzend Menschen gleichzeitig baden in auf¬
rechter Stellung. Hier gibt es Berührungen, die selten angenehm
sind, und bei dieser Gelegenheit begreift man in ihrem ganzen
Tiefsinn die Worte des toleranten llngars, der sich den Schnurr¬
bart strich und zu seinem Kameraden sagte: „Mir ist ganz gleich,
was der Mensch ist, ob er Christ oder Jude, republikanisch oder
kaiserlich, Türke oder Preuße, wenn nur der Mensch gesund ist"

^ Sowohl Ado lphe Leloux (geb. 1312) als sein Bruder Armand
(geb. 1818) waren geschätzte Genremaler.

^ Vgl. die S. Str. des „Liedes der Marketenderin", Bd. II, S. 116.
23*
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II.

Bareges, 7. August 18IS.

Über die therapeutische Bedeutung der hiesigen Bäder wage
ich nicht, mich mit Bestimmtheit auszusprechen. Es läßt sich
vielleicht überhaupt nichts Bestimmtes darüber sagen. Man kann
das Wasser einer Quelle chemisch zersetzen und genau angeben,
wieviel Schwefel, Salz oder Butter darin enthalten ist, aber
niemand wird es wagen, selbst in bestimmten Fällen, die Wir¬
kung dieses Wassers für ein ganz probates, untrügliches Heilmit¬
tel zu erklären; denn diese Wirkung ist ganz abhängig von der
individuellen Leibesbeschaffenheit des Kranken, und das Bad, das
bei gleichen Krankheitsymptomcn dem einen fruchtet, übt aus den
andern nicht den mindesten, wo nicht gar den schädlichsten Ein¬
fluß. In der Weise wie z. B. der Magnetismus enthalten auch
die Heilquellen eine Kraft, die hinlänglich konstatiert, aber keines¬
wegs determiniert ist, deren Grenzen und auch geheimste Natur
den Forschern bis jetzt unbekannt geblieben, so daß der Arzt die¬
selben nur versuchsweise, wo alle andern Mittel fehlschlagen, als
Medikament anzuwenden Pflegt. Wenn der Sohn Äskulaps gar
nicht mehr weiß, was er mit dem Patienten anfangen soll, dann
schickt er uns ins Bad mit einem langen Konsultationszettcl,
der nichts anderes ist als ein offener Empfehlungsbrief an den
Zufall!

Die Lebensmittel sind hier sehr schlecht, aber desto teurer.
Frühstück und Mittagessen werden den Gästen in hohen Körben
und von ziemlich klebrigen Mägden aufs Zimmer getragen, ganz
wie in Göttingen. Hätten wir nur hier ebenfalls den jugendlich¬
akademischen Appetit, womit wir einst die gelehrt-trockensten
Kalbsbraten Georgia Augustas zermalmten! Das Leben selbst
ist hier so langweilig wie an den blumigen Ufern der Leine. Doch
kann ich nicht umhin, zu erwähnen, daß wir zwei sehr hübsche
Bälle genossen, wo die Tänzer alle ohne Krücken erschienen. Es
fehlte dabei nicht an einigen Töchtern Albions, die sich durch
Schönheit und linkisches Wesen auszeichneten; sie tanzten, als rit¬
ten sie auf Eseln. Unter den Französinnen glänzte die Tochter
des berühmten Cellarius, die — welche Ehre für das kleine Vo¬
riges — hier eigenfüßig die Polka tanzte. Auch mehre junge
Tanznixen der Pariser Großen Oper, welche man Ratten nennt,
unter andern die silberfüßige Mademoiselle Lelhomme, wirbelten
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hier ihre Entrechats, und ich dachte bei diesem Anblick wieder leb¬
haft an mein liebes Paris, wo ich es vor lauter Tanz und Musik
am Ende nicht mehr aushalten konnte, und wohin das Herz sich
jetzt dennoch wieder zurücksehnt. Wunderbar närrischer Zauber!
Vor lauter Pläsir und Belustigung wird Paris zuletzt so ermü¬
dend, so erdrückend, so überlästig, alle Freuden sind dort mit so
erschöpfender Anstrengung verbunden, daß man jauchzend froh
ist, wenn man dieser Galeere des Vergnügens einmal entspringen
kann — und kaum ist man einige Monate von dort entfernt, so
kann eine einzige Walzermelodic oder der bloße Schatten eines
Tänzerinnenbeins in unserm Gemüte das sehnsüchtigsteHeim¬
weh nach Paris erwecken! Das geschieht aber nur den bemoosten
Häuptern dieses süßen Bagnosh nicht den jungen Burschen unsrer
Landsinannschaft, die nach einem kurzen Semesteraufenthalt in
Paris gar kläglich bejammern, daß es dort nicht so gemütlich
still sei wie jenseits des Rheins, wo das Zellcnsystemdes einsamen
Nachdenkens eingeführt ist, daß man sich dort nicht ruhig sam¬
meln könne wie etwa zu Magdeburg oder Spandau, daß das sitt¬
liche Bewußtsein sich dort verliere im Geräusch der Genußwellen,
die sich überstürzen, daß die Zerstreuung dort zu groß sei — ja,
sie ist wirklich zu groß in Paris, denn während wir uns dort zer¬
streuen, zerstreut sich auch unser Geld!

Ach, das Geld! Es weiß sich sogar hier in Bareges zu zer¬
streuen, so langweilig auch dieses Heilnest. Es übersteigt alle
Begriffe, wie teuer der hiesige Aufenthalt; er kostet mehr als das
Doppelte, was man in andern Badeörtern der Pyrenäen ausgibt,
lind welche Habsucht bei diesen Gebirgsbewohnern, die man als
eine Art Naturkinder, als die Reste einer ttnschuldsrasse zu prei¬
sen Pflegt! Sie huldigen dem Geld mit einer Inbrunst, die an
Fanatismus grenzt, und das ist ihr eigentlicher Nationalkültus.
Aber ist das Geld jetzt nicht der Gott der ganzen Welt, ein all¬
mächtiger Gott, den selbst der verstockteste Atheist keine drei Tage
laug verleugnen könnte, denn ohne seine göttliche Hülfe würde
ihm der Bäcker nicht den kleinsten Semmel verabfolgen lassen.

Dieser Tage bei der großen Hitze kamen ganze Schwärme
von Engländern nach Bareges; rotgcsunde, beefsteakgcmästete Ge¬
sichter, die mit der bleichen Gemeinde der Badegäste schier belei¬
digend kontrastierten. Der bedeutendste dieser Ankömmlinge ist

' Kerker der Galeerensträflinge.
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ein enorm reiches und leidlich bekanntes Parlamentsglied von
der torystischen Clique. Dieser Gentleman scheint die Franzosen
nicht zu lieben, aber hingegen uns Deutsche mit der größten Zu¬
neigung zu beehren. Er rühmte besonders unsre Redlichkeit und
Treue. Auch wolle er zu Paris, wo er den Winter zu verbringen
gedenke, sich keine sranzösischen Bedienten, sondern nur deutsche
anschaffen. Ich dankte ihm für das Zutrauen, das er uns schenke,
und empfahl ihm einige Landsleute von der historischen Schulet

Zu den hiesigen Badegästen rechnen wir auch, wie männig-
lich bekannt ist, den Prinzen von Nemours der einige Stunden
von hier, zu Lüz, mit seiner Familie wohnt, aber täglich hierher
fährt, um sein Bad zu nehmen. Als er das erste Mal in dieser
Absicht nach Bareges kam, saß er in einer offenen Kalesche, ob¬
gleich das miserabelste Nebelwetter an jenem Tage herrschte; ich
schloß daraus, daß er sehr gesund sein müsse und jedenfalls kei¬
nen Schnupfen scheue. Sein erster Besuch galt dem hiesigen Mi¬
litärhospital, wo er leutselig mit den kranken Soldaten sprach,
sich nach ihren Blessnren erkundigte, auch nach ihrer Dienst¬
zeit u. s. w. Eine solche Demonstration, obgleich sie nur ein altes
Trompetcrstückchenist, womit schon so viele erlauchte Personen
ihre Virtuosität beurkundet haben, verfehlt doch nie ihre Wir¬
kung, und als der Fürst bei der Badeanstalt anlangte, wo das
neugierige Publikum ihn erwartete, war er bereits ziemlich po¬
pulär. Nichtsdestowenigerist der Herzog von Nemours nicht so
beliebt wie sein verstorbener Bruder, dessen Eigenschaftensich
mit mehr Offenheit kundgaben. Dieser herrliche Mensch oder,
besser gesagt, dieses herrliche Menschengedicht,welches Ferdinand
Orleans hieß, war gleichsam in einem populären, allgemein faß¬
lichen Stil gedichtet, während der Nemours in einer für die große
Menge minder leicht zugänglichen Kunstform sich zurückzieht.
Beide Prinzen bildeten immer einen merkwürdigen Gegensah in
ihrer äußern Erscheinung. Die des Orleans war nonchalant rit¬
terlich; der andere hat vielmehr etwas von feiner Patrizierart.
Elfterer war ganz ein junger französischer Offizier, übersprudelnd
von leichtsinnigsterBravour, ganz die Sorte, die gegen Festungs¬
mauern und Frauenherzenmit gleicher Lust Sturm läuft. Es
heißt, der Nemours sei ein guter Soldat, vom kaltblütigsten

' Vgl. Bd. II, S. 173.
° Vgl. über ihn S. 320 f.
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Mute, aber nicht sehr kriegerisch. Er wird daher, wenn er zur
Regentschaftgelangt, sich nicht so leicht von der Trompete Bel-
lonas verlocken lassen, wie sein Bruder dessen fähig war; was
uns sehr lieb ist, da wir Wohl ahnen, welches teure Land der
Kriegsschauplatzsein würde, und welches naive Volk am Ende
die Kriegskostenbezahlen müßte. Nur eins möchte ich gern wis¬
sen, ob nämlich der Herzog von Nemours auch so viel Geduld be¬
sitzt wie sein glorreicher Vater, der durch diese Eigenschaft, die
allen seinen französischen Gegnern fehlt, unermüdlich gesiegt und
dem schönen Frankreich und der Welt den Frieden erhalten hat.

III.

Bareges, 20. August 1846,

Der Herzog von Nemours hat auch Geduld. Daß er diese
Kardinaltugend besitzt, bemerkte ich an der Gelassenheit, womit
er jede Verzögerung erträgt, wenn sein Bad bereitet wird. Er
erinnert keineswegs an seinen Großoheim und dessen llmi tailli
attsnärsu Der Herzog von Nemours versteht zu warten, und als
eine ebenfalls gute Eigenschaftbemerkte ich an ihm, daß er an¬
dere nicht lange warten läßt. Ich bin sein Nachfolger (nämlich
in der Badewanne) und muß ihm das Lob erteilen, daß er die¬
selbe so pünktlich verläßt wie ein gewöhnlicher Sterblicher, dem
hier seine Stunde bis auf die Minute zugemessen ist. Er kommt
alle Tage hieher, gewöhnlich in einem offenen Wagen, selber die
Pferde lenkend, während neben ihm ein verdrießlich müßiges
Kutschergesicht und hinter ihm sein korpulenter deutscher Kam¬
merdiener sitzt. Sehr oft, wenn das Wetter schön, läuft der Fürst
neben dem Wagen her, die ganze Strecke von Lüz bis Bareges,
wie er denn überhaupt Leibesübungen sehr zu lieben scheint. Er
macht auch mit seiner Gemahlin, die eine der schönsten Frauen
ist^, sehr häufige Ausflüge nach merkwürdigen Gebirgsörtern,So
kam er mit ihr jüngst hieher, um den Pic du Midi° zu besteigen,
und während die Fürstin mit ihrer Gesellschaftsdamein Pälan-

^ „Ich hätte beinahe warten müssen", Ausspruch Ludwigs XIV.
^ Viktoria, geborne Prinzessin von Sachsen-Koburg-Gotha.

Der Pic du Midi de Bareges oder de Bigorre, 9636 Fuß hoch;
ein anderer Berg dieses Namens, der Pic du Midi d'Ossau, liegt weiter
westlich.
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kincn' dm Berg hinaufgetragen ward, eilte der junge Fürst ihnen
voraus, um auf der Koppe eine Weile einsam und ungestört jene
kolossalen Naturschönheiten zu betrachten, die unsere Seele so
idealisch emporhebenaus der Niedern Werkeltagswelt. Als jedoch
der Prinz auf die Spitze des Berges gelangte, erblickte er dort
steif aufgepflanzt — drei Gendarmen! Nun gibt es aber wahr¬
lich nichts auf der Welt, was ernüchternder und abkühlenderwir¬
ken mag als das positive Gesetztafelgesicht eines Gendarmen und
das schauderhafte Zitronengelb seines Bandeliers. Alle schwär¬
merischen Gefühle werden uns da gleichsam in der Brust arre¬
tiert, au nom äs 1a toi. Ich mußte wehmütig lachen, als man
mir erzählte, wie damisch verdrießlich der Nemours ausgesehen,
als er bemerkte, welche Sürprise der servile Diensteifer des Prä-
fekten ihm auf dem Gipfel des Pic du Midi bereitet hatte.

Hier in Bareges wird es täglich langweiliger. Das Unleid¬
liche ist eigentlich nicht der Mangel an gesellschaftlichen Zer¬
streuungen, sondern vielmehr, daß man auch die Vorteile der Ein¬
samkeit entbehrt, indem hier beständig ein Schreien und Lärmen,
das kein stilles Hinträumen erlaubt und uns jeden Augenblick
aus unfern Gedanken aufschreckt. Ein grelles, nervenzerreißendes
Knallen mit der Peitsche, die hiesige Nationalmnsik, hört man
vom frühesten Morgen bis spät in die Nacht. Wenn nun gar
das schlechte Wetter eintritt und die Berge schlaftrunkenihre Ne¬
belkappen über die Ohren ziehen, dann dehnen sich hier die Stun¬
den zu ennuyanten Ewigkeiten. Die leibhaftige Göttin der Lange¬
weile, das Haupt gehüllt in eine bleierne Kapuze und Klopstocks
„Messiade" in der Hand, wandelt dann durch die Straße von Ba¬
reges, und wen sie angähnt, dem versickert im Herzen der letzte
Tropfen Lebensmut! Es geht so weit, daß ich aus Verzweiflung
die Gesellschaft unsers Gönners, des englischen Parlamentsglie¬
des, nicht mehr zu vermeiden suche. Er zollt noch immer die ge¬
rechteste Anerkennung unfern Haustugcndcn und sittlichen Vor¬
zügen. Doch will es mich bedünken, als liebe er uns weniger
enthusiastisch,seitdem ich in unfern Gesprächen die Äußerung fal¬
len ließ, daß die Deutschen jetzt ein großes Gelüste empfänden
nach dem Besitz einer Marineh daß wir zu allen Schiffen unserer

^ Tragsessel.
2 Vgl. das 184S zuerst im „Vorwärts" abgedruckte Gedicht „Unsere

Marine". Bd. II, S. 175.
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künftigen Flotte schon die Namen ersonnen, daß die Patrioten in
dm Zwangsprytaneen^ statt der bisherigen Wolle jetzt nur Lin¬
nen zu Segeltüchern spinnen wollen, und daß die Eichen im Teuto¬
burger Walde, die seit der Niederlage des Varus geschlafen, end¬
lich erwacht seien und sich zu freiwilligen Mastbäumen erboten
haben. Dem edlen Briten mißfiel sehr diese Mitteilung, und er
meinte: wir Deutschen thäten besser, wenn wir den Ausbau des
Kölner Doms, des großen Glaubenswerks unsrer Väter, mit un-
zersplittertenKräften betrieben.

Jedesmal wenn ich mit Engländern über ineine Heimat rede,
bemerke ich mit tiefster Beschämung, daß der Haß, den sie gegen
die Franzosen hegen, für dieses Volk weit ehrenvoller ist als die
impertinenteLiebe, die sie uns Deutschen angedeihen lassen, und
die wir innner irgend einer Lakune unsrer weltlichen Macht oder
unsrer Intelligenz verdanken: sie lieben uns wegen unsrer mari¬
timen Unmacht, wobei keine Handelskonkurrenz zu besorgen steht;
sie lieben uns wegen unsrer politischen Naivetät, die sie im Fall
eines Krieges niit Frankreich in alter Weise auszubeuten hof¬
fend — —-

Musikalische Saison von 1844.

Erster Bericht.
Paris, 25. April 1844.

iL tont söig'nsnr tont Ironnsnr. Wir beginnen heute mit
Bcrlioz fi dessen erstes Konzert die musikalische Saison eröffnete
und gleichsam als Ouvertüre derselben zu betrachten war. Die
mehr oder minder neuen Stücke, die hier dem Publikum vorge¬
tragen wurden, fanden den gebührenden Applaus, und selbst die
trägsten Gemüter wurden fortgerissen von der Gewalt des Genius,
der sich in allen Schöpfungen des großen Meisters bekundet. Hier

^ Die Gefängnisse; Prytaneum, im alten Athen Versammlungsort
des Rates.

° Vgl. den Znsatz in den Lesarten.
^ Hektar Berlioz (1803—69), der berühmte Komponist. Vgl.

über ihn Bd. IV, S. SS6 f.
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ist ein Flügelschlag, der keinen gewöhnlichen Sangesvogel verrät,
das ist eine kolossale Nachtigall, ein Sprosser von Adlersgröße,
wie es deren in der Urwelt gegeben haben soll. Ja, die Berlio-
zische Musik überhaupt hat für mich etwas ürweltliches, wo nicht
gar Antediluvianischcs, und sie mahnt mich an untergegangene
Tiergattungen,an fabelhafte Königstümer und Sünden, an auf¬
getürmte Unmöglichkeiten, an Babylon, an die hängenden Gärten
der Semiramis, an Ninive, an die Wunderwerke von Mizraim',
wie wir dergleichenerblicken auf den Gemälden des Engländers
Martins In der That, wenn wir uns nach einer Analogie in der
Malerkunstumsehen, so finden wir die wahlverwandteste Ähn¬
lichkeit zwischen Berlioz und dem tollen Briten: derselbe Sinn
für das Ungeheuerliche, für das Riesenhafte, für materielle Un-
crmeßlichkcit. Bei den: einen die grellen Schatten- und Licht¬
effekte, bei dem andern kreischendeJnstrumcntierung; bei dem einen
wenig Melodie, bei dem andern wenig Farbe, bei beiden wenig
Schönheit und gar kein Gemüt. Ihre Werke sind weder antik
noch romantisch, sie erinnern weder an Griechenland noch an das
katholische Mittelalter, sondern sie mahnen weit höher hinauf an
die assyrisch-babylonisch-ägyptischeArchitekturperiodeund an die
massenhafte Passion, die sich darin aussprach.

Welch ein ordentlicher moderner Mensch ist dagegen unser
Felix Mendelssohn-Bartholdy, der hochgefeierte Landsmann, den
wir heute zunächst wegen der Symphonie^ erwähnen, die im Kon¬
zertsaale des Conservatoires von ihm gegeben worden. Dem thä-
tigen Eifer seiner hiesigen Freunde und Gönner verdanken wir die¬
sen Genuß. Obgleich diese Symphonie Mendelssohns im Conscr-
vatoire sehr frostig aufgenommen wurde, verdient sie dennoch die
Anerkennungaller wahrhaft Kunstverständigen. Sie ist von echter
Schönheit und gehört zu Mendelssohns besten Arbeiten. Wie aber
kommt es, daß dem so verdienten und hochbegabtenKünstler seit
der Aufführung des „Paulus" si den man dem hiesigen Publikum

! Ägypten.
2 John Martin (1783—1854), berühmter englischer Maler. Die

besten Bilder von ihm sind: Der Fall von Babylon, Belsazars Fest,
Untergang von Ninive sc. Vgl. Bd. I, S. 330.

6 Mendelssohn hat fünf Symphonien geschrieben, von denen aber
nur zwei zu seinen Lebzeiten gedruckt wurden. Hier ist wohl die L. mold
Symphonie, vp. 56, gemeint.

^ Erschienen 1836. Vgl. oben, S. 309.
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auferlegte, dennoch kein Lorbeerkranzauf französischem Boden her¬
vorblühen will? Wie kommt es, daß hier alle Bemühungen schei¬
tern, und daß das letzte Verzweiflungsmittel des Odeontheaters,
die Aufführung der Chöre zur „Antigone"', ebenfalls nur ein kläg¬
liches Resultat hervorbrachte? Mendelssohn bietet uns immer
Gelegenheit,über die höchsten Probleme der Ästhetik nachzuden¬
ken. Namentlich werden wir bei ihm immer an die große Frage
erinnert: was ist der Unterschied zwischen Kunst und Lüge? Wir
bewundern bei diesem Meister zumeist sein großes Talent für Form,
für Stilistik, seine Begabnis, sich das Außerordentlichsteanzueignen,
seine reizend schöne Faktur, sein feines Eidechsenohr,seine zarten
Fühlhörner und seine ernsthafte, ich möchte fast sagen passionierte
Indifferenz. Suchen wir in einer Schwesterkunstnach einer ana¬
logen Erscheinung, so finden wir sie diesmal in der Dichtkunst,
und sie heißt Ludwig Tieck^. Auch dieser Meister wußte immer
das Vorzüglichste zu reproduzieren, sei es schreibend oder vor¬
lesend, er verstand sogar das Naive zu machen, und er hat doch
nie etwas geschaffen, was die Menge bezwang und lebendig blieb
in ihrem Herzen. Dem begabteren Mendelssohn würde es schon
eher gelingen, etwas ewig Bleibendes zu schaffen, aber nicht auf
dem Boden, wo zunächst Wahrheit und Leidenschaft verlangt wird,
nämlich auf der Bühne; auch Ludwig Tieck, trotz seinem hitzigsten
Gelüste, konnte es nie zu einer dramatischen Leistung bringen.

Außer der MendelssohnschenSymphonie hörten wir im Con-
servatoire mit großem Interesse eine Symphonie des seligen Bio-
zart und eine nicht minder talentvolle Komposition von Händel.
Sie wurden mit großem Beifall aufgenommen.

Unser vortrefflicher Landsmann Ferdinand Hiller ^ genießt
unter den wahrhaft Kunstverständigen ein zu großes Ansehen, als
daß wir nicht, so groß auch die Namen sind, die wir eben genannt,
den seinigen hier unter den Komponisten erwähnen dürften, deren
Arbeiten imConservatoire die verdiente Anerkennung fanden. Hil¬
ler ist mehr ein denkender als ein fühlender Musiker, und man wirft

1 Die berühmten Chöre hatte Mendelssohn 1841 auf Wunsch Fried¬
rich Wilhelms IV. geschrieben. Die erste Aufführung der Musik erfolgte
unter Mendelssohns Leitung in Potsdam noch in demselbenJahrs. Am
13. April 1842 erschien die Tragödie mit Mendelssohns Chören auf der
Berliner Bühne.

2 Vgl. über ihn Bd. V, S. 282 ff.
° Vgl. S. 267.
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ihm noch obendrein eine zu große Gelehrsamkeit vor. Geist und
Wissenschaftmögen Wohl manchmal in den Kompositionendieses
Doktrinärs etwas kühlend wirken, jedenfalls aber sind sie immer
anmutig, reizend und schön. Von schiefmäuligerExzentrizität ist
hier keine Spur, Hiller besitzt eine artistische Wahlverwandtschaft
mit seinem Landsmann Wolfgang Goethe. Auch Hiller ward ge¬
boren zu Frankfurt, wo ich bei meiner letzten Durchreise sein vä¬
terliches Haus sah; es ist genannt „Zum grünen Frosch", und das
Abbild eines Frosches ist über der Hausthüre zu sehen. Hillers
Kompositionen erinnern aber nie an solch unmusikalischeBestie,
sondern nur an Nachtigallen,Lerchen und sonstiges Frühlings¬
gevögel.

An konzertgebendenPianisten hat es auch dieses Jahr nicht
gefehlt. Namentlich die Jden des Märzen waren in dieser Be¬
ziehung sehr bedenkliche Tage. Das alles klimpert drauf los und
will gehört sein, und sei es auch nur zum Schein, um jenseits der
Barriere von Paris sich als große Celcbrität geberden zu dürfen.
Den erbettelten oder erschlichenen Fetzen Feuillctonlob wissen die
Kunstjünger, zumal in Deutschland, gehörig auszubeuten, und in
den dortigen Reklamen heißt es dann, das berühmte Genie, der
große Rudolf W., sei angekommen,der Nebenbuhler von Liszt und
Thalbergh der Klavierheros, der in Paris so großes Aufsehen er¬
regt habe und sogar von dem Kritiker Jules Janin gelobt wor¬
den, Hosianna! Wer nun eine solche arme Fliege zufällig in Pa¬
ris gesehen hat und überhaupt weiß, wie wenig hier von noch
weit bedeutendem Personnagen Notiz genommen wird, findet die
Leichtgläubigkeit des Publikums sehr ergötzlich und die plumpe
Unverschämtheit der Virtuosen sehr ekelhaft. Das Gebrechen aber
liegt tiefer, nämlich in dem Zustand unsrer Tagespresse,und die¬
ser ist wieder nur ein Ergebnis fatalerer Zustände. Ich muß im¬
mer darauf zurückkommen, daß es nur drei Pianisten gibt, die eine
ernste Beachtung verdienen, nämlich: Chopin, der holdselige Ton¬
dichter, der aber leider auch diesen Winter sehr krank und wenig
sichtbar war; dann Thalberg, der musikalische Gentleman, der am
Ende gar nicht nötig hätte, Klavier zu spielen, um überall als
eine schöne Erscheinung begrüßt zu werden, und der sein Talent

' Vgl. S. 260.

2 Jules Janin (1804—74), französischer Schriftsteller, ausge¬
zeichnet als Feuilletonist und Kritiker.
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auch wirklich nur als eine Apanage zu betrachten scheint; und
dann unser Liszt, der trotz aller Verkehrtheiten und verletzenden
Ecken dennoch unser teurer Liszt bleibt und in diesem Augenblick
wieder die schöne Welt von Paris in Aufregung gesetzt. Ja, er
ist hier, der große Agitator, unser Franz Liszt, der irrende Ritter
aller möglichen Orden (mit Ausnahme der französischen Ehren¬
legion, die Ludwig Philipp keinem Virtuosen geben will'); er ist
hier, der hohenzollern-hechingensche Hofrat°, der Doktor der Phi¬
losophie" und Wunderdoktor der Musik, der wieder auferstandene
Rattenfänger von Hameln, der neue Faust, dem immer ein Pu¬
del in der Gestalt Bellonis folgt, der geadelte^ und dennoch edle
Franz Liszt! Er ist hier, der moderne Amphioiw, der mit den Tö¬
nen seines Saitenspiels beim Kölner Dombau die Steine in Be¬
wegung setzte", daß sie sich zusammenfügten wie einst die Mauern
von Theben! Er ist hier, der moderne Homer, den Deutschland,
Ungarn und Frankreich, die drei größten Länder, als Landeskind
reklamieren, während der Sänger der „Jlias" nur von sieben klei¬
nen Provinzialstädtcn in Anspruch genommen ward!' Er ist hier,
der Attila, die Geißel Gottes aller Erardschen" Pianos, die schon
bei der Nachricht seines Kommens erzitterten, und die nun wieder
unter seiner Hand zucken, bluten und wimmern, daß die Ticr-
quälergesellschaft sich ihrer annehmen sollte! Er ist hier, das tolle,
schöne, häßliche, rätselhafte, fatale und mitunter sehr kindische
Kind seiner Zeit, der gigantische Zwerg, der rasende Roland mit
dem ungarischen Ehrensäbel", der geniale Hans Narr, dessen Wahn-

' Im Jahre 1843 machte ihn Ludwig Philipp doch zum Ritter der
Ehrenlegion, und 1861 wurde Liszt Kommandeurdes Ordens, ohne
vorher den Rang eines Offiziers desselben durchschritten zu haben.

" Diesen Titel hatte Liszt von dem Fürsten Friedrich Wilhelm Kon¬
stantin von Hohenzollern-Hechingen(1833—49), einem eifrigen Freunde
und Förderer der Musik, erhalten.

" Er war von der Universität Königsberg zum Doktor der Musik
ernannt worden.

^ Liszt machte von seinem Adel keinen Gebrauch.
" Beim Bau der Stadt Theben fügten sich die Felsenblöcke, von

Amphions Saitenspiel begeistert, von selbst zusammen.
° Er spielte in Köln zum Besten des Dombaus im Herbst 1841.
' Smyrna, Rhodos, Kolophon, Salamis, Chios, Argos, Athen.
" Vgl. oben, S. 197, Anm. 3.
" Graf Leo Festetitsch, Präses des Musikvereins, überreichte Liszt

in Pest Ende 1839 auf reichverziertem Samtkissen eine aus Gold und
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sinn uns selber den Sinn verwirrt, und dem wir in jedem Fall
den loyalen Dienst erweisen, daß wir die große Furore, die er hier
erregt, zur öffentlichen Kunde bringen. Wir konstatieren unum¬
wunden die Thatsachc des Ungeheuern Sucres; wie wir diese That-
sache nach nnserm Privatbcdünkenausdeuten, und ob wir über¬
haupt unfern Privatbeifall dem gefeierten Virtuosen zollen oder
versagen, mag demselben gewiß gleichgültig sein, da unsrc Stimme
nur die eines Einzelnen und unsre Autorität in der Tonkunst nicht
von sonderlicherBedeutung ist.

Wenn ich srüherhin von dem Schwindel hörte, der in Deutsch¬
land und namentlich in Berlin ausbrach, als sich Liszt dort zeigte,
zuckte ich mitleidig die Achsel und dachte: das stille sabbatliche
Deutschland will die Gelegenheit nicht versäumen,um sich ein
bißchen erlaubte Bewegung zu machen, es will die schlaftrunkenen
Glieder ein wenig rütteln, und meine Abderiten' an der Spree
kitzeln sich gern in einen gegebenen Enthusiasmus hinein, und
einer deklamiert dem andern nach: „Amor, Beherrscher der Men¬
schen und der Götter!" Es ist ihnen, dacht' ich, bei dem Spektakel
um den Spektakel selbst zu thun, um den Spektakel an sich, gleich¬
viel wie dessen Veranlassung heiße, Georg Herwegh°, Franz Liszt
oder Fanny Elßler"; wird Herwegh verboten, so hält man sich an
Liszt, der unverfänglich und unkompromittierend. So dachte ich,
so erklärte ich mir die Lisztomanic, und ich nahm sie für ein Merk¬
mal des politisch unfreien Zustandcs jenseit des Rheines. Aber
ich habe mich doch geirrt, und das merkte ich vorige Woche im
italienischen Opernhaus, wo Liszt sein erstes Konzert gab und
zwar vor einer Versammlung, die man Wohl die Blüte der hiesi¬
gen Gesellschaftnennen konnte. Jedenfalls waren es wachende
Pariser, Menschen, die mit den höchsten Erscheinungender Gegen¬
wart vertraut, die mehr oder minder lange mitgelebt hatten das
große Drama der Zeit, darunter so viele Invaliden aller Kunst¬
genüsse, die müdesten Männer der That, Frauen, die ebenfalls
sehr müde, indem sie den ganzen Winter hindurch die Polka ge¬

Silber gearbeitete Lorbeerkrone und umgurtete ihn mit einem kostbaren
Ehrensäbel,dessen Wert dadurch noch erhöht wurde, daß er vormals
Eigentum Stephan Bathorys, Fürsten von Siebenbürgen,war.

' Vgl. oben, S. 408.
2 Vgl. Bd. I, S. 310 und 404; Bd. II, S. 169 und 208 f.
" Vgl. oben, S. 295.
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tanzt, eitle Unzahl beschäftigter und blasierter Gemüter — das
war wahrlich kein deutsch-sentimentales,berlinisch anempfindeln-
des Publikum, vor welchem Liszt spielte, ganz allein oder viel¬
mehr nur begleitet von seinem Genius. Und dennoch, wie gewal¬
tig, wie erschütternd wirkte schon seine bloße Erscheinung!Wie
ungestüm war der Beifall, der ihm entgegenklatschte!Auch Bou-
ketts wurden ihm zu Füßen geworfen! Es war ein erhabener An¬
blick, wie der Triumphator mit Seelenruhe die Blumensträuße
auf sich regnen ließ und endlich, graziöse lächelnd, eine roteKa-
inclia, die er aus einem solchen Boukett hervorzog, an seine Brust
steckte. Und dieses that er in Gegenwart einiger jungen Solda¬
ten, die eben aus Afrika gekommen, wo sie keine Blumen, son¬
dern bleierne Kugeln auf sich regnen sahen und ihre Brust mit
den roten Kamelias des eignen Heldenbluts geziert ward, ohne
daß man hier oder dort davon besonders Notiz nahm! Sonder¬
bar! dachte ich, diese Pariser, die den Napoleon gesehen, der eine
Schlacht nach der andern liefern mußte, um ihre Aufmerksamkeit
zu fesseln, diese jubeln jetzt unserm Franz Liszt! Und welcher Ju¬
bel! Eine wahre Verrücktheit, wie sie unerhört in den Annalen
der Furore! Was ist aber der Grund dieser Erscheinung?Die
Lösung der Frage gehört vielleicht eher in die Pathologie als in die
Ästhetik. Ein Arzt, dessen Spezialität weibliche Krankheiten sind,
und den ich über den Zauber befragte, den unser Liszt auf sein
Publikum ausübt, lächelte äußerst sonderbar und sprach dabei
allerlei von Magnetismus, Galvanismus, Elektrizität,von der
Kontagion in einem schwülen, mit unzähligen Wachskerzen und
einigen hundert parfümierten und schwitzenden Menschen ange¬
füllten Saale, von Histrionalepilepsis', von dem Phänomendes
Kitzelns, von musikalischen Kanthariden" und andern skabrosen
Dingen, welche, glaub' ich, Bezug haben auf die Mysterien der
Loua cksa. Vielleicht aber liegt dieLösung derFrage nicht so aben¬
teuerlich tief, sondern auf einer sehr prosaischen Oberfläche. Es
will mich manchmal bedünkcn, die ganze Hexerei ließe sich dadurch
erklären, daß niemand auf dieser Welt seine Successe oder vielmehr
die Äliss su sesus derselben so gut zu organisieren weiß wie unser
Franz Liszt. In dieser Kunst ist er ein Genie, ein Philadelphia",

' Schauspieler- oder Gauklerkrämpfe.
^ Spanische Fliegen.
° Vgl. oben, S. 310.
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ein Boskw, ja ein Meyerbeer°. Die vornehmsten Personen die¬
nen ihm als Comperes, und seine Mietcnthusiasten sind muster¬
haft dressiert. Knallende Champagnerflaschen und der Ruf von
verschwenderischer Freigebigkeit, ausposaunt durch die glaubwür¬
digsten Journale, lockt Rekruten in jeder Stadt. Nichtsdestowe¬
niger mag es der Fall sein, daß unser Franz Liszt wirklich von
Natur sehr spendabel und frei Ware von Geldgeiz, einem schabi¬
gen Laster, das so vielen Virtuosen anklebt, namentlich den Ita¬
lienern , und das wir sogar bei dem flötensüßen Rubini ° finden,
von dessen Filz eine in jeder Beziehung sehr spaßhafte Anekdote
erzählt wird. Der berühmte Sänger hatte nämlich in Verbin¬
dung mit Franz Liszt eine Kunstreise auf gemeinschaftliche Kosten
unternommen, und der Profit der Konzerte, die man in verschie¬
denen Städten geben wollte, sollte geteilt werden. Der große
Pianist, der überall den Generalintendanten seiner Berühmtheit,
den schon erwähnten Signor Belloni, mit sich herumführt, über¬
trug demselben bei dieser Gelegenheit alles Geschäftliche.Als der
SignorBelloni aber nach beendigter Geschäftsführung seine Rech¬
nung eingab, bemerkte Rubini mit Entsetzen, daß unter den ge¬
meinsamen Ausgaben auch eine bedeutendeSumme für Lorbeer¬
kränze, Blumcnbouketts, Lobgedichtc und sonstige Ovationskosten
angesetzt war. Der naive Sänger hatte sich eingebildet, daß man
ihm seiner schönen Stimme wegen solche Beifallszeichen zuge¬
schmissen, er geriet jetzt in großen Zorn und wollte durchaus
nicht die Bouketts bezahlen, worin sich vielleicht die kostbarsten
Kamclias befanden.Wär' ich ein Musiker, dieser Zwist böte mir
das beste Süjet einer komischen Oper.

Aber ach! laßt uns die Huldigungen, welche die berühmten
Virtuosen einernten, nicht allzu genau untersuchen. Ist doch der
Tag ihrer eitlen Berühmtheit sehr kurz, und die Stunde schlägt
bald, wo der Titane der Tonkunst vielleicht zu einem Stadtmusi¬
kus von sehr untergesetzter Statur zusammenschrumpft,der in sei¬
nem Kaffeehause den Stammgästen erzählt und auf seine Ehre

- Vgl. Bd. IV, S. 192.
2 Über Meyerbeers Betriebsamkeit vgl. oben, S.26S ff., und Bd. IV,

S. 549 f.
^ Giovanni Battista Rubini (1795 — 1864), ausgezeichneter

Teno rist, von 1832—43 abwechselnd in Paris und London thätig. Nach¬
dem er sich einige Millionen ersungen hatte, kaufte er sich 1846 in Italien
ein kleines Herzogtum.
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versichert, wie man ihm einst Blumenbouketts mit den schönsten

Kamclias zugeschleudert, und'wie sogar einmal zwei ungarische

Gräfinnen, um sein Schnupftuch zu erhaschen, sich selbst zur Erde

geschmissen und blutig gerauft haben! Die Eintags-Reputation
der Virtuosen verdünstet und verhallt, öde, spurlos, wie der Wind

eines Kameles in der Wüste.

Der Übergang vom Löwen zum Kaninchen ist etwas schroff.
Dennoch darf ich hier jene zahmeren Klavierspieler nicht unbeach¬

tet lassen, die in der diesjährigen Saison sich ausgezeichnet. Wir
können nicht alle große Propheten sein, und es muß auch kleine

Propheten geben, wovon zwölf auf ein Dutzend gehen. Als den
größten unter den Kleinen nennen wir hier Theodor Döhlerll. Sein

Spiel ist nett, hübsch, artig, empfindsam, und er hat eine ganz

eigentümliche Manier, mit der wagerecht ausgestreckten Hand bloß

durch die gebogenen Fingerspitzen die Tasten anzuschlagen. Nach

Döhler verdient Halle^ unter den kleinen Propheten eine beson¬
dere Erwähnung; er ist ein Habakuk von ebenso bescheidenem wie

wahrem Verdienst. Ich kann nicht umhin, hier auch des Herrn

Schad" zu erwähnen, der unter den Klavierspielern vielleicht den¬

selben Rang einnimmt, den wir dem Jonas unter den Propheten
einräumen; möge ihn nie ein Walfisch verschlucken!

Als gewissenhafter Berichterstatter, der nicht bloß von neuen
Opern und Konzerten, sondern auch von allen andern Kata¬

strophen der musikalischen Welt zu berichten hat, muß ich auch

von den vielen Verheiratungen reden, die darin zum Ausbruch

gekommen oder auszubrechen drohen. Ich rede von wirklichen,

lebenslänglichen, höchst anständigen Heiraten, nicht von dem

wilden Ehedilettantismus, der des Maires mit der dreifarbigen

Schärpe und des Segens der Kirche entbehrt. (llmouu sucht jetzt

seine Olmanns. Die Herrn Künstler tänzeln einher auf Freiers¬

süßen und trällern Hymeneen. Die Violine verschwägert sich
mit der Flöte; die Hornmusik wird nicht ausbleiben. Einer

der drei berühmtesten Pianisten vermählte sich unlängst mit der

Tochter des in jeder Hinsicht größten Bassisten der Italienischen

^ Theodor Döhler (1814—36), geschätzter Klaviervirtuose.
2 Vgl. oben, S. 332.
^ Joseph Schad (1812—79), Klavierspieler, von 1347 bis an sei¬

nen Tod als angesehener Lehrer in Bordeaux thätig.
Heine. VI. 29
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Oper'; die Dame ist schön, anmutig und geistreich. Bor einigen
Tagen erfuhren wir, daß noch ein anderer ausgezeichneterPia¬
nist aus Warschau" in den heiligen Ehestand trete, daß auch
er sich hinauswage auf jenes hohe Meer, für welches noch kein
Kompaß erfunden worden. Immerhin, kühner Segler, stoß ab
vom Lande, und möge kein Sturm dein Ruder brechen! Jetzt
heißt es sogar, daß der größte Violinist, den Breslau nach Pa¬
ris geschickt", sich hier verheiratet,daß auch dieser Fiedelkundige
seines ruhigen Junggesellentums überdrüssig geworden und das
furchtbare, unbekannte Jenseits versuchen wolle. Wir leben
in einer heldenmütigen Periode. Dieser Tage Verlobte sich ein
ebenfalls berühmter Virtuos. Er hat wie Theseus eine schöne
Ariadne gefunden, die ihn durch das Labyrinth dieses Lebens lei¬
ten wird; an einem Garnknäuel fehlt es ihr nicht, denn sie ist
eine Nähterin.

Die Violinisten sind in Amerika, und wir erhielten die er¬
götzlichsten Nachrichtenüber die Triumphzüge von Ole Büllh dem
Lafayette des Puffs, dem Reklamenheld beider Welten. Der En-
trepreneur seiner Successe ließ ihn zu Philadelphia arretieren,
um ihn zu zwingen, die in Rechnung gestellten Ovationskostcn zu
berichtigen. Der Gefeierte zahlte, und man kann jetzt nicht mehr
sagen, daß der blonde Normanne, der geniale Geiger, seinen
Ruhm jemandem schuldig sei. Hier in Paris hörten wir unter¬
dessen den SivoriJ Porzia würde sagen: da ihn der liebe Gott
für einen Mann ausgibt, so will ich ihn dafür nehmen". Ein
andermal überwinde ich vielleicht mein Mißbehagen,um über
dieses geigende Brcchpulver zu referieren.Alexander Batta" hat

' Sigismund Thalberg heiratete die Tochter Luigi Lablachss
(vgl. oben, S. 264),

" Eduard Wolfs (1816—80) ist gemeint, der seit 1833 in Paris
als hochangesehener Musiker wirkte. Vgl. oben, S. 352.

" Heinrich P an ofka (1807—87), Violinspieler und Gesanglehrer,
seit 1834 in Paris thätig, seit 1847 in London, später wieder in Paris:
zog sich 1866 nach Florenz zurück und starb in Karlsruhe.

^ Vgl. oben, S. 347.
" Nerissa: „Was sagt Ihr zu dem französischen Prinzen Monsieur

Le Bon?" — Portia: „Gott schuf ihn, und so laß ich ihn für einen Men¬
schen gelten". — „Kaufmann von Venedig", I. Aufzug, 2. Auftritt,

° Vgl, oben, S, 263.
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auch dieses Jahr ein schönes Konzert gegeben; er weint noch im¬

mer auf dem großen Violoncello seine kleinen Kinderthränen,

Bei dieser Gelegenheit könnte ich auch Herrn Semmelman' loben;

er hat es nötig.

Ernst ^ war hier. Der wollte aber ans Laune kein Konzert

geben; er gefallt sich darin, bloß bei Freunden zuspielen. Dieser

Künstler wird hier geliebt und geachtet. Er verdient es. Er ist

der wahre Nachfolger Paganinis, er erbte die bezaubernde Geige,

womit der Genueser die Steine, ja sogar die Klöße zu rühren

wußte. Paganini, der uns mit leisem Bogenstrich jetzt zu den

sonnigsten Höhen führte, jetzt in grauenvolle Tiefen blicken ließ,
besaß freilich eine weit dämonischere Kraft; aber seine Schatten

und Lichter waren mitunter zu grell, die Kontraste zu schneidend,

und seine grandiosesten Naturlaute mußten oft als künstlerische
Mißgriffe betrachtet werden. Ernst ist harmonischer, und die

weichen Tinten sind bei ihm vorherrschend. Dennoch hat er eine

Vorliebe für das Phantastische, auch für das Barocke, wo nicht

gar für das Skurrile, und viele seiner Kompositionen erinnern

mich immer an die Märchenkomödien des Gozzi^, an die aben¬

teuerlichsten Maskenspiele, an „Venezianischen Karneval". Das

Musikstück, das unter diesem Namen bekannt ist und unverschäm¬

terweise von Sivori gekapert ward, ist ein allerliebstes Capriccio

Von Ernst. Dieser Liebhaber des Phantastischen kann, wenn er

will, auch rein poetisch sein, und ich habe jüngst eine Nokturnc

von ihm gehört, die wie aufgelöst war in Schönheit. Man glaubte

sich entrückt in eine italienische Mondnacht mit stillen Chpressen-

alleen, schimmernd Weißen Statuen und träumerisch plätschern¬

den Springbrunnen. Ernst hat, wie bekannt ist, in Hannover

seine Entlassung genommen und ist nicht mehr königlich hanno¬

verscher Konzertmeister. Das war auch kein passender Platz für

ihn. Er wäre weit eher geeignet, am Hofe irgend einer Feen¬

königin, wie z. B. der Frau Mvrgane h die Kammermusik zu lei¬

ten; hier fände er ein Auditorium, das ihn am besten verstünde,

und darunter manche hohe Herrschaften, die ebenso kunstsinnig

i Heine meint wahrscheinlich Hippolyte Prosper Seligmann,
geb. 1817, Cellospieler. Vgl. die Lesarten.

^ Vgl. oben, S. 348.

^ Vgl. Bd. IV, S. 499.

' Vgl. Bd. IV, S. 17S.
29*
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wie fabelhaft, z. B. den König Artus, Dietrich van Bern, Ogier
den Dänen' n. a. Und welche Damen würden ihm hier applau¬
dieren! Die blonden Hannoveranerinnenmögen gewiß hübsch
fein, aber sie sind doch nur Heidschnucken in Bergleichung mit
einer Fee Mclior^, mit der Dame Abondeh mit der Königin Ge¬
noveva, der schönen Melusine" und andern berühmten Frauens¬
personen, die sich am Hofe der Königin Morgane in AvälmU
aufhalten. An diesem Hofe (an keinem andern) hoffen wir einst
dem vortrefflichenKünstler zu begegnen, denn auch uns hat man
dort eine vorteilhafte Anstellung versprochen.

Zweiter Bericht.
Paris, 1. Mai 1814.

Die ^.eaäomiö rozmls cls mnslgus, die sogenannte Große
Oper, befindet sich bekanntlich in der Rue Lepelletier, ungefähr
in der Mitte, der Restanrationvon Paolo Broggi gerade gegen¬
über. Broggi ist der Name eines Italieners, der einst der Koch
von Rossini war. Als letzterer voriges Jähr nach Paris kam,
besuchte er auch die Trattoria° seines ehemaligen Dieners, und
nachdem er dort gespeist, blieb er vor der Thüre lange Zeit stehen,
in tiefem Nachdenken das Große Opern-Gebäude betrachtend. Eine
Thräne trat in sein Auge, und als jemand ihn frug, weshalb er
so wehmütig bewegt erscheine, gab der große Maestro zur Ant¬
wort: Paolo habe ihm sein Leibgericht,Ravioli° mit Parmcsan-
käse, zubereitet wie ehemals, aber er sei nicht im stände gewesen,
die Hälfte der Portion zu verzehren, und auch diese drücke ihn
jetzt; er, der ehemals den Magen eines Straußes besessen, könne
heutzutage kaum so viel vertragen wie eine verliebte Turteltaube.

> Vgl. Bd. IV, S. 338.
^ Wohlthätige Feen.
° Vgl. Bd. IV, S. 176.
4 Vgl. Bd. IV, S. 176.
5 Speisewirtschast.
° Mit sogen. Farce von Geflügel oder Fisch gefülltes Gebäck aus

Nudelteig, welches in klarer Fleischbrühe genossen wird.



Wir lassen dahingestellt sein, inwieweit der alte Spottvogel
seinen indiskreten Frager mystifiziert hat, und begnügen uns

heute, jedem Musikfreunde zu raten, bei Broggi eine Portion Ra¬

violi zu essen und nachher, ebenfalls einen Augenblick vor der
Thüre der Restauration verweilend, das Haus der Großen Oper

zu betrachten. Es zeichnet sich nicht aus durch brillanten Luxus,

es hat vielmehr das Äußere eines sehr anständigen Pferdestalles,
und das Dach ist platt. Auf diesem Dach stehen acht große Sta¬

tuen, welche Musen vorstellen. Eine neunte fehlt, und ach! das

ist eben die Muse der Musik. Über die Abwesenheit dieser sehr

achtungswerten Muse sind die sonderbarsten Auslegungen im
Schwange. Prosaische Leute sagen, ein Sturmwind habe sie vom

Dache heruntergeworfen. Poetischere Gemüter behaupten dagegen,

die arme Polyhymnia habe sich selbst hinabgestürzt in einem An¬

fall von Verzweiflung über das miserable Singen von Monsieur

DuprezI Das ist immer möglich; die zerbrochene Glasstimme

von Duprez ist so mißtönend geworden, daß es kein Mensch, viel

weniger eine Muse, aushalten kann, dergleichen anzuhören. Wenn

das noch länger dauert, werden auch die andern Töchter der Mne-

mosyne sich vom Dach stürzen, und es wird bald gefährlich sein,

des Abends über die Rue Lepellctier zu gehen. Von der schlech¬

ten Musik, die hier in der Großen Oper seit einiger Zeit grassiert,

will ich gar nicht reden. Donizctti' ist in diesem Augenblick noch

der Beste, der Achilles. Man kann sich also leicht eine Vorstel¬

lung machen von den geringern Heroen. Wie ich höre, hat auch

jener Achilles sich in sein Zelt zurückgezogen; er boudierÜ, Gott
weiß warum! und er ließ der Direktion melden, daß er die ver¬

sprochenen fünfundzwanzig Opern nicht liefern werde, da er ge¬

sonnen sei, sich auszuruhen. Welche Prahlerei! Wenn eine Wind¬

mühle dergleichen sagte, würden wir nicht weniger lachen. Ent¬

weder hat sie Wind und dreht sich, oder sie hat keinen Wind und

steht still. Herr Donizctti hat aber hier einen rührigen Vetter,

Signor Accnrsi, der beständig für ihn Wind macht.

Der jüngste Kunstgenuß, den uns die ^nackömis eis mnsigns

gegeben, ist „Der Lazzarone" von Hälevy^. Dieses Werk hat ein

Vgl. Bd. IV, S. 491.
Vgl. oben, S. 237.
Schmollt.
Jacques Fromental Elie Halsvy (l7SS- -1862), der Ver-



454 VermischteSchriften. III.

trauriges Schicksal gehabt; es fiel durch mit Pauken und Trom¬
peten. Über den Wert enthalte ich mich jeder Äußerung; ich kon¬
statiere bloß sein schreckliches Ende.

Jedesmal, wenn in der ^eaäömis äs mrmigns oder bei den
Buff os eine Oper durchfällt oder sonst ein ausgezeichnetes Fiasko
gemacht wird, bemerkt man dort eine unheimliche hagere Figur
mit blassem Gesicht und kohlschwarzen Haaren, eine Art männ¬
licher Ahnfrau, deren Erscheinungimmer ein musikalisches Unglück
bedeutet. Die Italiener, sobald sie derselben ansichtig, strecken
hastig den Zeige- und Mittelfinger aus und sagen, das sei der
Jettatore^. Die leichtsinnigen Franzosen aber, die nicht einmal
einen Aberglauben haben, zucken bloß die Achsel und nennen jene
Gestalt Monsieur Spontini. Es ist in der That unser ehemaliger
Generaldirektor der Berliner Großen Oper, der Komponist der
„Vestalin" und des „Ferdinand Cortez", zweier Prachtwerke, die
noch lange fortblühen werden im Gedächtnisse der Menschen, die
man noch lange bewundern wird, während der Verfasser selbst alle
Bewunderungeingebüßt und nur noch ein welkes Gespenst ist,
das neidisch umherspukt und sich ärgert über das Leben der Leben¬
digen. Er kann sich nicht darüber trösten, daß er längst tot ist
und sein Herrscherstab übergegangen in die Hände Meyerbcers.
Dieser, behauptet der Verstorbene, habe ihn verdrängt aus sei¬
nem Berlin, das er immer so sehr geliebt; und wer ans Mitleid
für ehemalige Größe die Geduld hat, ihn anzuhören, kann haar¬
klein erfahren, wie er schon unzählige Aktenstücke gesammelt,um
die MeyerbeerschenVerschwörungsintriguen zu enthüllen.

Die fixe Idee des armen Mannes ist und bleibt Meyerbeer,
und man erzählt die ergötzlichsten Geschichten,wie die Animosi¬
tät sich immer durch eine zu große Beimischung von Eitelkeit un¬
schädlich erweist. Klagt irgend ein Schriftsteller über Meyerbeer,
daß dieser z. B. die Gedichte, die er ihm schon seit Jahren zuge¬
schickt, noch immer nicht komponiert habe, dann ergreift Spontini
hastig die Hand des verletzten Poeten und ruft: „ll'ai votrs nk-
tairs, ich weiß das Mittel, wie Sie sich an Meyerbecr rächen kön¬
nen, es ist ein untrügliches Mittel, und es besteht darin, daß Sie
über mich einen großen Artikel schreiben, und je höher Sic meine

fasser der „Jüdin". Die Oper „lös Inii^arons" geriet schnell in Ver¬
gessenheit.

' Vgl. Bd. IV, S. 335.
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Verdienste würdigen, desto mehr ärgert sich Meyerbeer". Ein an¬
dermal ist ein französischer Minister ungehalten über den Ver¬
fasser der „Hugenotten", der trotz der Urbanität, womit man ihn
hier behandelt hat, dennoch in Berlin eine servile Hofcharge'über¬
nommen, und unser Spontini springt freudig an den Minister
hinan und ruft: „U'ai votrs allairs, Sie können den Undankbaren
aufs härteste bestrafen, Sie können ihm einen Dolchstich versetzen,
und zwar, indem Sic mich zum Großoffizier der Ehrenlegion er¬
nennen". Jüngst findet Spontini den armen Leon Pillet, den
unglücklichen Direktor der Großen Oper, in der wütendsten Auf¬
regung gegen Meyerbeer, der ihm durch Mr. GouiiU anzeigen ließ,
daß er wegen des schlechten Singpersonals den „Propheten" noch
nicht geben wolle. Wie funkelten da die Augen des Italieners!
...I'ai votrs allairs", rief er entzückt, „ich will Ihnen einen gött¬
lichen Rat geben, wie Sie den Ehrgeizling zu Tode demütigen:
lassen Sie mich in Lebensgröße meißeln, setzen Sie meine Statue
ins Foyer der Oper, und dieser Marmorblock wird dem Meyer¬
beer wie ein Alp das Herz zerdrücken". Der Gemütszustand
Spontinis beginnt nachgerade seine Angehörigen, namentlich die
Familie des reichen Pianofabrikanten Erard, womit er durch seine
Gattin verschwägert, in große Besorgnisse zu versetzen. Jüngst
fand ihn jemand in den obern Sälen des Louvre, wo die ägyp¬
tischen Antiquitäten aufgestellt. Der Ritter Spontini stand wie
eine Bildsäule mit verschlungenen Armen fast eine Stunde lang
vor einer großen Mumie, deren prächtige Goldlarve einen König
ankündigt, der kein geringerer sein soll als jener Amenophes",
unter dessen Regierung die Kinder Israel das Land Ägypten ver¬
lassen haben. Aber Spontini brach am Ende sein Schweigen
und sprach folgendermaßen zu seiner erlauchten Mitmumie: „Un¬
seliger Pharao! du bist an meinein Unglück schuld. Ließest du
die Kinder Israel nicht aus dein Lande Ägypten fortziehen, oder
hättest du sie sämtlich im Nil ersäufen lassen, so wäre ich nicht
durch Meyerbeer und Mendelssohn aus Berlin verdrängt wor-

' Heine kann nur das ehrenvolle Amt eines Generalmusikdirektors
meinen, das 1842 von Spontini auf Meyerbeer überging.

^ Bgl. oben, S. 194 und 267.
" Derjenige König, unter dem die Israeliten aus Ägypten zogen,

hieß nach Lepsius nicht Amenophes, sondern Menephthes,der schwache
Sohn Namses' II. (um 1300 v. Chr.).
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den, und ich dirigierte dort noch immer die Große Oper und die
Hofkonzerte. Unseliger Pharao, schwacher Krokodilenkönig, durch
deine halben Maßregeln geschah es, daß ich jetzt ein zu Grunde
gerichteter Mann bin — und Moses und Halevy und Mendelssohn
und Meyerbeer haben gesiegt!" Solche Reden hält der unglück¬
liche Mann, und wir können ihm unser Mitleid nicht versagen.

Was Mcyerbeer betrifft, so wird, wie oben angedeutet, sein
„Prophet"^ noch lange Zeit ausbleiben. Er selbst aber wird nicht,
wie die Zeitungen jüngst meldeten, für immer in Berlin seinen
Aufenthalt nehmen. Er wird wie bisher abwechselnd die eine
Hälfte des Jahres hier in Paris und die andere in Berlin zu¬
bringen, wozu er sich förmlich verpflichtet hat. Seine Lage er¬
innert so ziemlich an Proserpina nur daß der arme Maestro hier
wie dort seine Hölle und seine Höllenqnal findet. Wir erwarten
ihn noch diesen Sommer hier in der schönen Unterwelt, wo schon
einige Schock musikalischer Teufel und Teufelinncn seiner harren,
uni ihm die Ohren voll zu heulen. Von morgens bis abends
muß er Sänger und Sängerinnen anhören, die hier debütieren
wollen, und in seinen Freistunden beschäftigen ihn die Albums
reisender Engländerinnen.

An Debütanten war diesen Winter in der Großen Oper kein
Mangel. Ein deutscher Landsmann debütierte als Marcel in den
„Hugenotten". Er war vielleicht in Deutschland nur ein Grobian
mit einer brummigen Bierstimme und glaubte deshalb in Paris
als Bassist austreten zu können. Der Kerl schrie wie ein Wald¬
esel. Auch eine Dame, die ich im Verdacht habe, eine Deutsche
zu sein, produzierte sich auf den Brettern der Rue Lepelletier. Sie
soll außerordentlich tugendhaft sein und singt sehr falsch. Man
behauptet, nicht bloß der Gesang, sondern alles an ihr, die Haare,
zwei Dritte! ihrer Zähne, die Hüften, der Hinterteil, alles sei
falsch, nur ihr Atem sei echt; die frivolen Franzosen werden da¬
durch gezwungen sein, sich ehrfurchtsvoll entfernt von ihr zu hal¬
ten. Unsre Primadonna, Madame Stolz wird sich nicht länger
behaupten können; der Boden ist unterminiert, und obgleich ihr

^ Erschien erst 1849 auf der Bühne.
2 Zeus gestattete der Persephone, zwei Drittel des Jahres auf der

Oberwelt zu verweilen.
° Rosine Stoltz, geb. 1815, ausgezeichnete Sängerin, von 1637

bis 1847 an der Großen Oper in Paris.
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als Weib alle Gcschlechtslist zu Gebote steht, wird sie doch am
Ende von dem großen Giacomo Machiavelli überwunden, der
die Viardot-Garcia ^ an ihrer Stelle engagiert sehen möchte, um
die Hauptrolle in seinem „Propheten" zu singen. Madame Stolz
sieht ihr Schicksal voraus, sie ahnt, daß selbst die Affenliebe, die
ihr der Direktor der Oper widmet, ihr nichts helfen kann, wenn
der große Meister der Tonkunst seine Künste spielen läßt; und sie
hat beschlossen, freiwillig Paris zu verlassen, nie wieder zurück¬
zukehren und in fremden Landen ihr Leben zu beschließen. „In-
grata xatria'h sagte sie jüngst, „ns 08L3, gnicksm msa Imbsbis."
In der That, seit einiger Zeit besteht sie wirklich nur noch aus
Haut und Knochen.

Bei den Italienern, in der Oxsi-a. bntkll, gab es vorigen Win¬
ter ebenso brillante Fiaskos wie in der Großen Oper. Auch über
die Sänger wurde dort viel geklagt, mit dem Unterschied, daß
die Italiener manchmal nicht singen wollten und die armen fran¬
zösischen Sangcshelden nicht singen konnten. Nur das kostbare
Nachtigallenpaar, Signor Mario^ und Signora Grisi ch waren
immer pünktlich auf ihrem Posten in der Salle Ventadour und
trillerten uns dort den blühendsten Frühling vor, während drau¬
ßen Schnee und Wind und Fortepianokonzerte und Deputter-
tcnkammerdebattcn und Polkawahnsinn. Ja, das sind holdselige
Nachtigallen, und die Italienische Oper ist der ewig blühende
singende Wald, wohin ich oft flüchte, wenn winterlicher Trüb¬
sinn mich umnebelt oder der Lebensfrost unerträglich wird. Dort,
im süßen Winkel einer etwas verdeckten Loge, wird man wieder
angenehm erwärmt, und man verblutet wenigstens nicht in der
Kälte. Der melodische Zauber verwandelt dort in Poesie, was
eben noch täppische Wirklichkeit war, der Schmerz verliert sich in
Blumenarabesken, und bald lacht wieder das Herz. Welche
Wonne, wenn Mario singt und in den Augen der Grisi die Töne

' Michelle Pauline Viardot-Garcia, geb. 1821, hervorragende
Sängerin, Schwester der Malibran; sie wurde 1349 an der Großen Oper
in Paris engagiert, um die Fides im „Propheten" zu „kreieren".

^ Giuseppe Mario (1808—83), bedeutender Opernsänger, lange
Zeit in Paris und London wirkend.

^ Giulia Grisi (1811—69), berühmte Sängerin, namentlich als
Norma vortrefflich, längere Zeit als Primadonna abwechselnd in Paris
und London thätig; 1356 wurde sie Marios Gattin.
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des geliebten Sprossers sich gleichsam abspiegeln wie ein sicht¬
bares Echo! Welche Lust, wenn die Grisi singt und in ihrer
Stimme der zärtliche Blick und das beglückte Lächeln des Mario
melodisch widerhallt! Es ist ein liebliches Paar, und der per¬
sische Dichter, der die Nachtigall die Rose unter den Vögeln und
die Rose wieder die Nachtigall unter den Blumen genannt hat,
würde hier erst recht in ein Jmbroglio' geraten, denn jene beiden,
Mario und Grisi, sind nicht bloß durch Gesang, sondern auch
durch Schönheit ausgezeichnet.

Ungern, trotz jenem reizenden Paar, vermissen wir hier bei
d en Buffos Pauline Viardot oder, wie wir sie lieber nennen, die
Garcia. Sie ist nicht ersetzt, und niemand kann sie ersetzen. Diese
ist keine Nachtigall, die bloß ein Gattungstalent hat und das
Frühlingsgcnrevortrefflich schluchzt und trillert; — sie ist auch
keine Rose, denn sie ist häßlich, aber von einer Art Häßlichkeit,
die edel, ich möchte fast sagen schön ist, und die den großen Lö¬
wenmaler Lacroix^ manchmal bis zur Begeisterung entzückte! In
der That, die Garcia mahnt weniger an die zivilisierte Schönheit
und zahme Grazie unsrer europäischenHeimat als vielmehr an
die schauerliche Pracht einer exotischen Wildnis, und in manchen
Momenten ihres passionierten Vortrags, zumal wenn sie den
großen Mund mit den blendend Weißen Zähnen überweit öffnet
und so grausam süß und anmutig fletschend lächelt: dann wird
einem zu Mute, als müßten jetzt auch die ungeheuerlichenVege¬
tationen und Tiergattungen Hindostansoder Afrikas zum Vor¬
schein kommen; — man meint, jetzt müßten auch Riesenpalmcn,
umrankt von tausendblumigen Lianen, emporschießen; — und
man würde sich nicht wundern, wenn plötzlich ein Leoparde oder
eine Giraffe oder sogar ein Rudel Elefantcnkälber über die Szene
liefen. Wir hören mit großem Vergnügen,daß diese Sängerin
wieder auf dem Wege nach Paris ist.

Während die r^oaäsmis dg Mresigns aufs jammervollste dar¬
niederlag und die Italiener sich ebenfalls betrübsam hinschlepp¬
ten, erhob sich die dritte lyrische Szene, die Opsra eoinigns, zu
ihrer fröhlichstenHöhe. Hier überflügelte ein Erfolg den andern,
und die Kasse hatte immer einen guten Klang. Ja, es wurde noch

' Verwirrung.

2 Heine wird Eugene Delncroix gemeint haben; vgl. über ihn die
ausführliche Würdigung Bd. IV, S 36 ff.
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mehr Geld als Lorbeeren eingeerntet, was gewiß für die Direk¬
tion kein Unglück gewesen. Die Texte der neuen Opern, die sie
gab, waren immer von Scribe, dem Manne, der einst das große
Wort aussprach: „Das Gold ist eine Chimäre!" und der dennoch
dieser Chimäre beständig nachläuft. Er ist der Mann des Gel¬
des, des klingenden Realismus, der sich nie versteigt in die Ro¬
mantik einer unfruchtbaren Wolkenwelt und sich festklammertan
der irdischen Wirklichkeit der Vernunftheirat, des industriellen
Bürgertums und der Tantieme. Einen ungeheuren Beifall findet
Scribes neue Oper: „Die Sirene", wozu Auber' die Musik geschrie¬
ben. Autor und Komponist passen ganz füreinander: sie haben
den raffiniertesten Sinn für das Interessante, sie wissen uns an¬
genehm zu unterhalten, sie entzücken und blenden uns sogar durch
die glänzenden Facetten ihres Esprits, sie besitzen ein gewisses Fi¬
ligrantalent der Verknüpfung allerliebster Kleinigkeiten, und man
vergißt bei ihnen, daß es eine Poesie gibt. Sie sind eine ArtKnnst-
loretten, welche alle Gespenstergeschichten der Vergangenheit aus
unsrer Erinnerung fortlächeln und mit ihrem koketten Getändel
wie mit Pfauenfächern die sumsenden Zukunftgcdanken, die un¬
sichtbaren Mücken, von uns abwedeln. Zu dieser harmlos buh¬
lerischen Gattung gehört auch Adam^, der mit seinem „Cagliostro"
ebenfalls in der Oxsi-a eomigns sehr leichtfertige Lorbeeren ein¬
geerntet. Adam ist eine liebenswürdige, erfreuliche Erscheinung
und ein Talent, welches noch großer Entwicklung fähig ist. Eine
rühmliche Erwähnung verdient auch Thomas^, dessen Operette
„Mina" viel Glück gemacht.

Alle diese Triumphe übertraf jedoch die Vogue des „Deser¬
teurs", einer alten Oper von Monsignh^ welche die Oxora eo-
mignö aus den Kartons der Vergessenheit hervorzog. Hier ist
echt französische Musik, die heiterste Grazie, eine harmlose Süße,

' Daniel Frangois Esprit Aubsr (1782—1870), der berühmte
Komponist der „Stummen von Portici", des „Fra Diavolo" :c. Die
„Sirene" erschien damals zum ersten Male auf der Bühne.

" Adolphe Charles Adam (1303—S6), fruchtbarer Opernkom¬
ponist, Verfasser des „Postillons von Lonjumeau".

° Charles Louis Ambroise Thomas, geb. 1811, Komponist
der „Mignon" und des „Hamlet", Direktor des Pariser Konservato¬
riums.

' Pierre Alexandre de Monsigny (1729—1817), berühmter
Opsrnkomponist. Der „Deserteur" erschien zuerst im Jahre 1709.
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eine Frische wie der Duft von Waldblumen, Natnrwahrheit, so¬

g ar Poesie. Ja, letztere fehlt nicht, aber es ist eine Poesie ohne

Schauer der Unendlichkeit, ohne geheimnisvollen Zauber, ohne

Wehmut, ohne Ironie, ohne Morbidezzah ich möchte fast sagen
eine elegant bäurische Poesie der Gesundheit. Die Oper vonMon-

signy mahnte mich unmittelbar an seinen Zeitgenossen, den Ma¬

ler GreuzeU ich sah hier wie leibhaftig die ländlichen Szenen, die

dieser gemalt, und ich glaubte gleichsam die Musikstücke zu ver¬

nehmen, die dazu gehörten. Bei der Anhörung jener Oper ward

es mir ganz deutlich, wie die bildenden und die recitierendenKünste

derselben Periode immer einen und denselben Geist atmen und

ihre Meisterwerke die intimste Wahlverwandtschaft beurkunden.

Ich kann diesen Bericht nicht schließen, ohne zu bemerken, daß
die musikalische Saison noch nicht zu Ende ist und dieses Jahr

gegen alle Gewohnheit bis in den Mai sortklingt. Die bedeutend¬

sten Bälle und Konzerte werden in diesem Augenblick gegeben, und

die Polka wetteifert noch mit dem Piano. Ohren und Füße sind
müde, aber können sich doch noch nicht zur Rühe begeben. Der

Lenz, der sich diesmal so früh eingestellt, macht Fiasko, man be¬

merkt kaum das grüne Laub und die Sonnenlichter. Die Ärzte,
vielleicht ganz besonders die Irrenärzte, werden bald viel Beschäf¬

tigung gewinnen. In diesem bunten Taumel, in dieser Genuß-

Wut, in diesem singenden, springenden Strudel lauert Tod und

Wahnsinn. Die Hämmer der Pianoforte wirken fürlchterlich auf

unsre Nerven, und die große Drehkrankheit, die Polka, gibt uns

den Gnadenstoß.

Spätere Notiz.

Den vorstehenden Mitteilungen füge ich aus melancholischer

Grille die folgenden Blätter hinzu, die dem Sommer 1847 au¬

gehören und meine letzte musikalische Berichterstattung bilden.

^ Weichheit, Zartheit; Kunstausdruck in der Malerei in Bezug auf
die koloristische Behandlung des Fleisches.

^ Jean Baptiste Greuze (1723 —1863), französischer Maler,
dem besonders die Darstellung liebenswürdig-koketter Mädchen gut ge¬
lang. Vgl. Bd. II, S. 395.
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Für mich hat alle Musik seitdem aufgehört, und ich aHute nicht,
als ich das Leidensbild Donizettis krayonnierte, daß eine ähnliche
und weit schmerzlichere Heimsuchung mir nahete. Die kurze Kunst-
uotiz lautet wie folgt:

Seit Gustav Adolf glorreichen Andenkens hat keine schwe¬
dische Reputation so viel Lärm in der Welt gemacht wie Jenny
Lindl Die Nachrichten, die uns darüber aus England zukommen,
grenzen ans Unglaubliche. In den Zeitungen klingen nur Po¬
saunenstöße, Fanfaren des Triumphes; wir hören nur Pindarschc
Lobgesänge. Ein Freund erzählte mir von einer englischen Stadt,
wo alle Glocken geläutet wurden, als die schwedische Nachtigall
dort ihren Einzug hielt; der dortige Bischof feierte dieses Ereig¬
nis durch eine merkwürdige Predigt. In seinem anglikanischen
Episkopalkostüme, welches der Leichenbittcrtracht eines (übst äss
xompss tunödrss nicht unähnlich, bestieg er die Kanzel der Haupt¬
kirche und begrüßte die Neuangekommene als einen Heiland in
Wcibskleidern, als eine Frau Erlöserin, die vom Himmel herab¬
gestiegen, um unsre Seelen durch ihren Gesang von der Sünde zu
befreien, während die andern Cantatricen ebenso viele Teufelinnen
seien, die uns hineintrillern in den Rachen des Satanas.., Die
Italienerinnen Grift und Perstans müssen vor Neid und Ärger
jetzt gelb werden wie Kanarienvögel, wahrend unsre Jenny, die
schwedische Nachtigall, von einem Triumph zum andern flattert.
Ich sage unsre Jenny, denn im Grunde repräsentiert die schwe¬
dische Nachtigall nicht exklusive das kleine Schweden, sondern sie
repräsentiert die ganze germanische Stammesgenossenschaft, die
der Cimbern ebensosehr wie die der Teutonen, sie ist auch eine
Deutsche, ebensogut wie ihre naturwüchsigen und pflanzenschläf¬
rigen Schwestern an der Elbe und am Neckar, sie gehört Deutsch¬
land, wie der Versicherung des Franz Horn" gemäß auch Shake¬
speare uns angehört, und wie gleicherweise Spinoza^ seinem in-

' Jenny Lind aus Stockholm (1829—87), wohl die großartigste
Sängerin des 19. Jahrhunderts. Sie erhielt 1842 an der Großen Oper
keine Anstellung, was sie so verletzte, daß sie später jedes Angebot, nach
Paris zu kommen, ablehnte.

° Fanny Persiani aus Rom (1812 — 67), berühmte Opernsän¬
gerin, von 1837—48 in Paris und London wirkend.

" Vgl. Bd. II, S. 393.
" Vgl. über ihn Bd. IV, S. 21S ff.
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nersten Wesen nach nur ein Deutscher sein kann — und mit Stolz
nennen wir Jenny Lind die llnsre! Juble, Uckermark, auch du
hast teil an diesem Ruhme! Springe, Maßmann h deine vater¬
ländisch freudigsten Sprünge, denn unsre Jenny spricht kein rö¬
misches Rotwelsch, sondern gotisch, skandinavisch, das deutscheste
Deutsch, und du kannst sie als Landsmännin begrüßen; nur mußt
du dich waschen, che du ihr deine deutsche Hand reichst. Ja, Jenny
Lind ist eine Deutsche, schon der Name Lind mahnt an Linden,
die grünen Muhmen der deutschen Eichen, sie hat keine schwarzen
Haare wie die welschen Primadonnen, in ihren blauen Augen
schwimmt nordisches Gemüt und Mondschein, und in ihrer Kehle
tönt die reinste Jungfräulichkeit! Das ist es. ,MaiäsnIiooä is
in Irsr voies" — das sagten alle olä spinstars- von London, alle
prüden Ladies und frommen Gentlemen sprachen es augenver¬
drehend nach, die noch lebende manvaiss gnsns von Richardsow
stimmte ein, und ganz Großbritannienfeierte in Jenny Lind das
singende Magdtum, die gesungene Jungferschaft. Wir wollen es
gestehen, dieses ist der Schlüssel der unbegreiflichen, rätselhaft
großen Begeisterung, die Jenny in England gefunden und, unter
uns gesagt, auch gut auszubeuten weiß. Sie singe nur, hieß es,
um das weltliche Singen recht bald wieder aufgeben zu können
und, versehen mit der nötigen Nussteuersumme, einen jungen pro¬
testantischen Geistlichen, den Pastor Swenske, zu heiraten, der
unterdessen ihrer harre daheim in seinem idyllischen Pfarrhaus
hinter Upsala, links um die Ecke. Seitdem freilich will verlauten,
als ob der junge Pastür Swenske nur ein Mythos und der wirk¬
liche Verlobte der hohen Jungfrau ein alter abgestandenerKo¬
mödiant der Stockholmer Bühne sei^ — aber das ist gewiß Ver¬
leumdung. Der KeuschhcitssinndieserUrima äonna immaeulata
offenbart sich am schönsten in ihrem Abscheu vor Paris, dem mo¬
dernen Sodvm, den sie bei jeder Gelegenheit ausspricht, zur höch-

1 Vgl. Bd. I, S. 317; Bd. III, S. W0 ff.
2 Alte Jungfern.
° Der moralisierende Verfasser der „Clarissa"und „Pamela", ein¬

flußreicher Romanschriftsteller, lebte von 1689—1761.
^ Sie verheiratete sich 1351 mit dein Komponisten und Klavier¬

sp ieler Otto Goldschmidt aus Hamburg; sie lebte meist in England und
Amerika.
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sten Erbauung aller vamss xatronssLssder Sittlichkeit jenseits
des Kanals. Jenny hat aufs bestimmteste gelobt, nie ans den La-
sterbrcttern der Rne Lepelletier ihre singende Jungferschaft dem
französischen Publico preiszugeben; sie hat alle Anträge, welche
ihr Herr Leon Pillet durch seine KunstruffianU machen ließ, streng
abgelehnt. Diese rauhe Tugend macht mich stützen — würde der
alte Pauket sagen. Ist etwa die Volkssage gegründet, daß die
heutige Nachtigall in srühcrn Jahren schon einmal in Paris ge¬
wesen und im hiesigen sündhaften Conservatoire Musikunterricht
genossen habe wie andre Singvögel, welche seitdem sehr lockere
Zeisige geworden sind? Oder fürchtet Jenny jene frivole Pariser
Kritik, die bei einer Sängerin nicht die Sitten, sondern nur die
Stimme kritisiert und Mangel an Schule für das größte Laster
hält? Dem sei, wie ihm wolle, unsre Jenny kommt nicht hierher
und wird die Franzosen nicht aus ihrem Sündenpfuhlheraus¬
singen. Sie bleiben verfallen der ewigen Verdammnis.

Hier in der Pariser musikalischen Welt ist alles beim alten;
in der ^oacksmis rozmls äs mnsigns ist noch immer grauer, feucht-
kalter Winter, während draußen Maisonne und Veilchendnft. In:
Vestibül steht noch immer wehmütig trauernd die Bildsäule des
göttlichen Rossini; er schweigt. Es macht Herrn Leon Pillet Ehre,
daß er diesem wahren Genius schon bei Lebzeiten eine Statue ge¬
setzt. Nichts ist possierlicher, als die Grimasse zu sehen, womit
Scheelsucht und Neid sie betrachten. Wenn Signor Spontini dort
vorbeigeht, stößt er sich jedesmal an diesem Steine. Da ist unser
großer Maestro Meyerbeer viel klüger, und wenn er des Abends
in die Oper ging, wußte er jenem Marmor des Anstoßes immer
vorsichtig auszuweichen, er suchte sogar den Anblick desselben zu
vermeiden; in derselben Weise Pflegen die Juden zu Rom selbst
auf ihren eiligsten Geschäftsgängen immer einen großen Umweg
zu machen, um nicht jenem fatalen Triumphbogen des Titus^ vor¬
beizukommen,der zum Gedächtnis des Untergangs von Jerusa¬
lem errichtet worden. Über Donizettis Zustand werden die Be¬
richte täglich trauriger. Während seine Melodien freudegaukelnd
die Welt erheitern, während man ihn überall singt und trillert,
sitzt er selbst, ein entsetzliches Bild des Blödsinns, in einem Kran-

' Ruffiano — Kuppler.

2 Titus (41—81), römischer Kaiser 79—81, zerstörte Jerusalem
im Jahre 70
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kenhause bei Paris'. Nur für seine Toilette hatte er bor einiger
Zeit noch ein kindisches Bewußtsein bewahrt, und man mußte ihn
täglich sorgfaltig anziehen, in vollständiger Gala, der Frack ge¬
schmückt mit allen seinen Orden; so saß er bewegungslos, den Hut
in der Hand, vom frühesten Morgen bis zum späten Abend. Aber
das hat auch aufgehört, er erkennt niemand mehr; das ist Men¬
schenschicksal.

' 1843 ward er geisteskrank und starb 1843.
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